
        
            [image: cover]
        

    


Das Dyarra-Inferno

Professor Zamorra Nr. 349

von Werner Kurt Giesa

erschienen am 13.10.1987


Das Dyarra-Inferno

Über Llewellyn Castle in Schottland tobte sich ein Gewitter aus. Von einem Moment zum anderen war es über das zerklüftete Hochland hereingebrochen. Eine halbe Stunde vorher war der Himmel noch klar gewesen, kein Lüftchen hatte sich geregt. Es war einer der wenigen sonnigen und warmen Tage in dieser Landschaft gewesen.

Jetzt aber drängten sich die düsteren Wolken und verdunkelten den Himmel. Fast nachtschwarz war es, und aus dieser Schwärze flammten Blitze nieder, fuhren in Baumkronen und spalteten die Stämme bis in die Wurzeln auf oder brannten sie nieder zu schwarzverkohlten Stümpfen. Wassermassen strömten aus den Wolken und rannen an den Berghängen herab, alles mit sich reißend, was nicht niet- und nagelfest war.

Wieder flammte ein Blitz nieder, traf einen der großen Telefonmasten, die die Leitung zu der alten Burg führten. Der Mast brach, verwandelte sich teilweise in Asche. Das Kabel riß, wurde einfach durchgeschmort von der gewaltigen Energie des Blitzschlags. Funken tanzten über die Isolierung, brannten sie auf mehrere hundert Meter weg. Weitere Masten platzten förmlich in ihren hölzernen Fasern auseinander, als Blitze sie trafen.

Dann endlich zog das Gewitter weiter.


Ein Mann im silbernen Overall, das Gesicht von einer Maske verdeckt, umschloß in seiner Hand einen blaufunkelnden Kristall, dessen grelles Leuchten jetzt nachließ. Mit einer nachlässigen Bewegung befestigte der Maskierte den Kristall in einer Aussparung seiner Gürtelschließe.

Er verschwand wieder in den Wäldern. Er hatte seine Aufgabe erfüllt: Llewellyn Castle von der Außenwelt abzuschneiden…

***

An einem der vielen Fenster der Burg wandte sich ein hochgewachsener Mann mit einem jähen Ruck um.

»Das war kein natürliches Gewitter, William«, erklärte er. »So schnell kann das auch in diesen Breiten nicht entstehen! Das Barometer steht immer noch ziemlich hoch, es ist einfach unmöglich!«

Der Butler hob die Brauen. »Sir, Sie meinen… da habe jemand dran gedreht?«

»Ich bin sicher, William«, sagte Sir Bryont Saris ap Llewellyn, bislang letzter Sproß eines uralten Geschlechtes magiekundiger schottischer Adliger, Mitglied des Oberhauses im Parlament. »Jemand hat versucht sehr erfolgreich versucht, uns von der Außenwelt abzuschneiden. Hier! Wie stark muß ein Gewitter sein, daß es in abgeschirmte Telefonleitungen einschlägt und noch die Apparate im Haus zerstört?« Er deutete auf den geschmolzenen Klumpen Kunststoff auf seinem Arbeitstisch, auf die aus der Wand katapultierte Telefonsteckdose. Mit einer meterlangen Stichflamme war sie zerstört worden, als der Blitz in die Überlandleitung schmetterte. »Und ich bin sicher, William, daß alle Nebenapparate im Castle ebenso aussehen wie dieser zerschmorte Klumpen!«

Der Regen klatschte nicht mehr gegen die Fensterscheiben, die Wolken waren weitergezogen. Der Himmel klarte wieder auf und ließ die Sonne erneut leuchten. Dampfschwaden stiegen vom Boden auf, wo die warmen Sonnenstrahlen die Nässe trafen. Gluckernd rann immer noch Wasser von den Dachpartien des Castle durch die Regenrinnen, schwappte über die Sammelgefäße hinweg und rann über den Burghof.

Aber ein Regenbogen, der jetzt eigentlich dazu gehört hätte, fehlte!

Lord Saris zuckte mit den Schultern.

»Ebenso bin ich sicher«, fuhr er fort, »daß die Zufahrtsstraße so von Schlamm überrollt worden ist, daß sie vorerst nicht mehr zu benutzen ist. Es gibt jetzt zwei Möglichkeiten, William. Entweder wir beide greifen allein zu Schaufel und Schubkarre, um die Straße wieder freizumachen, oder einer kämpft sich zu Fuß nach unten ins Dorf durch und alarmiert die Bewohner, daß sie uns helfen.«

»Ich gehe«, sagte William. »Gleichzeitig kann ich überprüfen, wie groß die Gewitterschäden im Umland sind. Im Süden steigen Rauchfahnen auf. Dort muß es gebrannt haben. Wahrscheinlich sind Bäume und Buschwerk zerstört worden.«

Saris nickte.

Das Gewitter war niemals natürlichen Ursprungs. Irgend jemand hatte versucht, die beiden Bewohner des Castles - das weitere Personal war um diese Zeit längst wieder unten im Dorf - in ihrer Bewegungsfreiheit einzuschränken, sie von allem abzuschneiden. Es war ein gezielter Angriff gewesen. Denn unter normalen Umständen waren diese Auswirkungen schlicht unmöglich. Die Telefonhochleitung war gegen Blitzschlag gesichert. Dennoch hatte es eingeschlagen… Und dann die starken Regenfälle, obgleich das Barometer Schönwetter versprach…

Aber wer hatte diesen Schlag geführt?

Und warum?

***

Wenig später kämpfte sich Butler William, in hochschäftigen Gummistiefeln und in einen wasserfesten Kapuzenmantel gehüllt - von den Laubbäumen regnete jetzt das aufgenommene Wasser ab -, den Berg hinunter zum Dorf. Schon bald merkte er, daß es geraume Zeit dauern würde, bis die Straße wieder freigeräumt war. Sie war mit Schlamm und Geröll überschwemmt worden, in dem der Butler manchmal bis zu den Oberschenkeln zu versinken drohte. Er begann Umwege zu nehmen, sich abseits der Straße durch den Wald zu kämpfen. Hier, zwischen den Bäumen, war der Boden fester. Die Wurzeln gaben dem Erdreich festen Halt.

Unten im Dorf gab es auch nur Schaufeln und Spaten und Schubkarren. Ein Bulldozer oder eine Planierraupe mußte erst umständlich aus der Stadt angefordert werden, und bis ein Bauunternehmer eine Maschine hierfür freistellte, mochten Tage vergehen. Außerdem… es war anzunehmen, daß auch der Telefonhauptstrang in Mitleidenschaft gezogen worden war, daß es nicht einmal möglich war, aus dem Dorf hinaus zu telefonieren. Und wie die ohnehin schlechten Straßen dieses Landstriches nach dem fast mörderischen Gewitter aussahen, wagte der Butler nicht abzuschätzen.

Es würde ein hartes Stück Arbeit kosten und geraume Zeit dauern, bis die Wege wieder frei waren…

***

Magnus Friedensreich Eysenbeiß zeigte sich unmaskiert im grauen Westenanzug. Der Herr der Hölle hielt es für besser, bei einem Auftritt in der Öffentlichkeit nicht mit seiner Kapuzenkutte aufzutreten. Unauffälligkeit hieß seine Devise. Damit hatte er schon so manchen Sieg errungen.

In dem kleinen österreichischen Caféhaus nahe der Grenze fiel er nicht auf. Er wirkte wie ein Geschäftsmann, der auf der Durchreise hier pausierte. Aber der Kaffee auf dem kleinen runden Tisch war bereits weitgehend abgekühlt. Eysenbeiß rührte ihn nicht an. Er wartete.

Eine geheimnisvolle Botschaft hatte ihn hierher bestellt, kaum daß er aus Mexiko zurückgekehrt war. Dort war es ihm gelungen, die Zeitlose und Zamorra gegeneinander auszuspielen, zu Feinden zu machen. Und diese Feindschaft übertrug sich auch auf Merlin…

Mit diesem Coup hatte der Emporkömmling Eysenbeiß seine Position gefestigt. Viele Dämonen der Hölle neideten ihm die Blitzkarriere, hätten ihn am liebsten vernichtet und warteten nur darauf, daß er einen Fehler beging. Aber Eysenbeiß war vorsichtig, und solange der Höllenkaiser LUZIFER hinter ihm stand, mochten die anderen im Geheimen intrigieren - nur offen auflehnen durften sie sich nicht. Und was Intrigen anging, da war Eysenbeiß immer ein gelehriger Schüler des Fürsten der Finsternis gewesen, den er inzwischen überflügelt hatte.

Aber daß er die Zeitlose und die Zamorra-Crew gegeneinander aufgebracht hatte, festigte seine Stellung. Denn das war etwas, das die stärksten Höllenmächte bislang nicht fertiggebracht hatten. Nun mußten sie ihm dafür Anerkennung zollen. Ihm, der immerhin kein Dämon, sondern »nur« ein Mensch war…

Und nun diese Botschaft! Gesiegelt mit dem Emblem der liegenden Acht vor der stilisierten Galaxisspirale.

Das Zeichen der DYNASTIE DER EWIGEN!

Dumpf entsann sich Eysenbeiß, daß er seinerzeit einen Pakt mit dem eroberungssüchtigen Rebellen-Teil der DYNASTIE geschlossen hatte. Er hatte diesen Pakt schon fast wieder vergessen, denn die DYNASTIE hatte sich merklich zurückgehalten und ihn schalten und walten lassen. Jetzt aber wurde er durch die Botschaft wieder nachhaltig daran erinnert. Und er hielt es für ratsam, den genannten Treffpunkt unverzüglich aufzusuchen.

Denn ein Pakt mit der DYNASTIE DER EWIGEN war gleichzusetzen mit Verrat! Vor allem in der Form, in der Eysenbeiß ihn geschlossen hatte. Denn er sicherte der DYNASTIE, dem Erzrivalen der Höllenmächte, Unterstützung der Hölle, sogar Mitbestimmungsrechte, zu! Wenn das unter den Dämonen der Schwarzen Familie bekannt wurde, war Eysenbeiß erledigt. Dann würden sie ihn als Verräter brandmarken und jagen, und sein Ende wagte er sich nicht einmal andeutungsweise auszumalen. Mit Verrätern war die Hölle noch nie zimperlich umgegangen…

Deshalb mußte er zusehen, daß er jene, die ihn treffen wollten, so unauffällig wie möglich wieder abschob.

Eysenbeiß war froh, daß sie einen neutralen Treffpunkt vorgeschlagen hatten.

Jemand trat ein, sah sich prüfend um und steuerte dann unmittelbar auf Eysenbeiß zu, um sich unaufgefordert an seinem Tisch niederzulassen.

»Du kannst mich Gamma nennen, wenn du willst«, sagte er übergangslos. »Wir haben festgestellt, daß Ted Ewigk wider Erwarten noch lebt -obgleich du uns zugesichert hast, ihn vernichtet zu haben.«

Eysenbeiß starrte sein Gegenüber an. Der EWIGE besaß ein Alltagsgesicht, das man schnell wieder vergaß. Kaum jemand würde ihn wiedererkennen. Das war seine beste Tarnung. Der kahlköpfige Eysenbeiß war da schon wesentlich auffälliger.

»Ted Ewigk ist tot«, fauchte Eysenbeiß. »Ich habe mein Versprechen gehalten!«

»Dein Werkzeug hat versagt«, erwiderte Gamma gelassen, »und wurde ausgelöscht. Und Ewigk lebt, dafür gibt es eindeutige Beweise. Er ist in ein Landhaus in der Grafschaft Dorset, Südengland, gebracht worden.«

»Das ist unmöglich«, murmelte Eysenbeiß.

»Wir wollen uns nicht länger mit deinem Gestammel aufhalten«, sagte Gamma kühl. »Ich bin hier im Auftrag meiner Gesinnungsgenossen. Wir erwarten, daß du die Scharte unverzüglich aus wetzt.«

»Das ist absolut nicht einzusehen«, sagte Eysenbeiß.

»Denke an unseren Vertrag«, wurde er erinnert. »Gegenseitige Unterstützung, direkte und unmittelbare Hilfe. Wir verhelfen dir zur Macht in der Hölle, und du unterstützt uns, wo immer du kannst. Nun, du bist Herr der Hölle geworden. Nun erfülle deinen Teil des Vertrages.«

»Ich bin es geworden - aber nicht durch euch!« fauchte Eysenbeiß zornig. »Also schere dich fort. Der Pakt ist hinfällig.«

»Der Wortlaut ist anders«, sagte Gamma katzenfreundlich. »Es spielt dabei keine Rolle, ob du schließlich aus eigener Kraft oder doch durch unsere Unterstützung das wurdest, was du jetzt bist. Nur das Ergebnis zählt. Du bist Satans Ministerpräsident, und Ted Ewigk lebt. Das ist ein Minuspunkt auf deinem Konto, Eysenbeiß.«

»Ich habe meinen Teil getan«, wich Eysenbeiß aus.

»Nicht gut genug, wie man sieht. Aber du wirst die Scharte auswetzen. Ansonsten… ich denke schon, wir haben Mittel und Wege, dich zu zwingen. Wenn die Schwarze Familie erfährt, welchen Verrat du an der Hölle begangen hast…«

Eysenbeiß begann zu schwitzen. Der EWIGE hatte recht. Eysenbeiß war in der schwächeren Position. Er schalt sich einen Narren, diesen Pakt jemals eingegangen zu sein. Doch damals hatte es so ausgesehen, als würde er die Hilfe der DYNASTIE wirklich brauchen, um zur Macht zu gelangen.

Und jetzt saß er in seiner eigenen Falle. Der Vertrag wurde zum Bumerang.

»Ich sehe dir an, Eysenbeiß, daß du einverstanden bist. Wir können also die Einzelheiten besprechen…«

Eysenbeiß ballte die Fäuste. Liebend gern hätte er dem EWIGEN den Stuhl unter dem Hintern verbrannt, doch er war nicht sicher, ob er gegen den Dhyarra-Kristall, den der EWIGE mit Sicherheit bei sich trug, bestehen konnte. Ein Gamma stand ziemlich hoch in der Rangfolge, er würde einen relativ starken Kristall benutzen können…

»Zum Hintergrund folgendes«, begann Gamma. »Du weißt sicher, daß einige von uns Rebellen daran arbeiten, einen neuen Machtkristall zu schaffen und damit den ERHABENEN, Ted Ewigk, vom Thron zu kämpfen. Der Machtkristall steht kurz vor der Vollendung. Doch warum soll der Alpha, der ihn aus den Kräften seines Geistes formt, ein unnötiges Risiko eingehen? Warum soll er sich auf ein Duell mit Ted Ewigk einlassen, wenn es vermeidbar ist? Also sollte Ewigk so schnell wie möglich getötet werden. Dummerweise befindet er sich in Begleitung mindestens eines Leibwächters, der mit einem recht starken Dhyarra alles überwacht. Und der jeden anderen Kristall schon frühzeitig erkennt. Demzufolge ist es uns EWIGEN unmöglich, nahe genug an Ted Ewigk heranzukommen, um ihn auszuschalten.«

»Du sagtest, er befände sich jetzt in einem Landhaus in Dorset«, sagte Eysenbeiß alarmiert. »Handelt es sich um Beaminster Cottage?«

Gamma nickte.

Eysenbeiß grinste. Er fühlte sich erleichtert. »Dann bin ich aus dem Rennen«, sagte er. »Beaminster Cottage gehört unserem gemeinsamen Feind Zamorra. Und es ist mit einem magischen Schirmfeld geschützt, das dem über Château Montagne gleicht. Kein Schwarzblütiger kann es durchdringen. Kein Dämon, kein Schwarzmagier, kein Mischwesen. Wenn Ewigk sich tatsächlich dort aufhält, ist er vor jeglichem Zugriff der Hölle absolut sicher.«

Gamma grinste zurück.

»Du wirst ihn herauslocken«, sagte er. »Wir haben schon einige Vorbereitungen dazu getroffen. Ewigk ist ein Freund des schottischen Lord Saris. Wie wäre es, wenn du dafür sorgst, daß Ewigk eine Einladung nach Schottland erhält, die er einfach annehmen muß? Er wird das Cottage verlassen, und selbst wenn er eine Sicherheitseskorte mitnimmt - ist er erst einmal draußen, ist er für euch angreifbar. Du verstehst?«

»Ich verstehe«, murmelte Eysenbeiß verbittert. Blieb ihm denn nichts, außer in den sauren Apfel zu beißen? Okay, wenn er Ewigk tötete, erwies er auch der Hölle einen Gefallen. Aber was war dann? Er begab sich noch stärker in die Abhängigkeit der DYNASTIE, denn diese hatte ihm den Auftrag erteilt!

»Aber es wird auffallen. Schon bei der ersten Rückfrage wird sich herausstellen, daß Saris selbst von dieser Einladung nichts weiß…«

»Es ist sehr fraglich, ob es eine Rückfrage gibt«, sagte Gamma gelassen. »Zudem haben wir dafür gesorgt, daß Llewellyn Castle vorübergehend von der Außenwelt abgeschnitten ist. Ein Telefonkontakt ist unmöglich. Du brauchst nur dafür zu sorgen, daß Ted Ewigk, sollte er zurückrufen wollen, automatisch wieder an deinem Zaubertelefon landet. Das dürfte doch wohl reichen.«

»Nun gut«, murmelte Eysenbeiß. So sehr er auch überlegte - er kam nicht um diese Aktion herum… sie hatten ihn in der Hand. Und er würde sich immer tiefer in ihre Abhängigkeit verstricken. Da halfen ihm auch alle überragenden Siege nichts mehr.

»Nun gut«, sagte er zähneknirschend. »Ich will so großzügig sein, euch diesen Gefallen zu tun. Aber danach ist der Vertrag erfüllt.«

»Das«, grinste Gamma, »solltest du lieber nicht hoffen. Ich denke, es gibt keine zeitliche Begrenzung.«

Er erhob sich und sah Eysenbeiß von oben herunter an.

»Ja, mein lieber Herr der Hölle«, sagte er spöttisch. »So ist stets der eine des anderen Teufel. Viel Vergriügen.«

Er wandte sich um und verließ das kleine Caféhaus.

In Eysenbeiß tobte ohnmächtiger Zorn, den er kaum zu beherrschen vermochte. Vor ihm auf dem Tisch explodierte die abgekühlte Kaffeetasse mit elementarer Wucht und verspritzte Inhalt und Scherben meilenweit. Köpfe flogen herum, jemand schrie auf. Eine Serviererin eilte dienstbeflissen herbei.

Eysenbeiß warf einen gefälschten Geldschein auf den Tisch und entfernte sich fluchtartig aus dem Lokal, ehe jemand neugierige Fragen stellen konnte. Draußen murmelte er den Zauberspruch, drehte sich einmal um sich selbst, stampfte mit dem linken Fuß auf und fuhr hinab in den Höllenschlund.

Dort leitete er erforderliche Maßnahmen ein…

***

Professor Zamorra hatte es nach dem Attentat auf Ted Ewigk für sicherer gehalten, den Reporter im Beaminster Cottage einzuquartieren. Hier war er durch die Abschirmung leichter zu schützen als im öffentlichen Hospital von Leicester in Mittelengland. Und die Pflege, die er dort erhalten hatte, bekam er auch hier - eine Krankenschwester war abgestellt worden, ihn nötigenfalls versorgen zu können; alles andere erledigte der EWIGE, der Beta genannt wurde und Teds Leibwächter war. Er gehörte jener Gruppierung an, die dem ERHABENEN treu ergeben war.

Nach dem Tod des früheren ERHABENEN hatte sich die DYNASTIE DER EWIGEN aufgespalten. Da waren die radikalen Eroberer, die Rebellen, die nach wie vor die Macht über das Universum zurückerlangen wollten, die sie vor Jahrtausenden freiwillig abgegeben hatten. Und da waren die anderen um den neuen ERHABENEN, die dessen Kurswechsel in Richtung Zurückhaltung und Pazifismus unterstützten…

Ted Ewigk hatte den Eroberungsfeldzug, den die DYNASTIE eingeleitet hatte, abrupt beendet.

Aber damit war er den Rebellen ein Dorn im Auge. Sie trachteten danach, ihn auszuschalten, ihn durch einen anderen, ihren genehmen radikalen ERHABENEN zu ersetzen. Doch dazu bedurfte es eines weiteren Machtkristalls. Nur ein EWIGER, der aus der Kraft seines Geistes heraus einen Machtkristall schaffen konnte, war würdig, die Fäden der absoluten Macht in der Hand zu halten.

Ein Machtkristall - das war der stärkste Dhyarra, den es überhaupt geben konnte. Ein Kristall dreizehnter Ordnung. Kaum jemand vermochte die Energien zu bändigen, die sich darin verbargen.

Ted konnte es.

Aber dann war in seinem Auto eine Dhyarra-Bombe explodiert. Seit dieser Zeit war er ans Bett gefesselt.

Er mußte eigentlich organisch längst wieder vollkommen gesund sein. Die Auswirkungen der Explosion, vor denen ihn sein Dhyarrakristall immerhin teilweise geschützt hatte, waren längst verheilt. Alle Diagnosen zeigten immer wieder, daß Ted Ewigk gesund sein mußte.

Und doch vermochte er sich nicht aus eigener Kraft von seinem Krankenbett zu erheben. Immer wieder, wenn er sich magischen oder körperlichen Anstrengungen unterzog, erfolgte ein Zusammenbruch.

Und es schien keine Möglichkeit zu geben, ihm zu helfen.

Die Medizin hatte ihren Teil getan. Medizinisch mußte Ted gesund sein, da gab es nichts mehr, was noch behandelt werden mußte.

Blieb Magie…

Doch da war der Dhyarra-Kristall, der Machtkristall. Er war auf Teds Bewußtsein verschlüsselt und reagierte instinktgesteuert. Sobald er auch nur den Hauch einer anderen Magie an Ted spürte, blockte er ab und schlug zurück. Auch wenn es heilende, Weiße Magie war.

Nicht einmal Zamorra oder gar Merlin konnten in dieser Hinsicht etwas für Ted tun. Er hätte sich erst gänzlich von seinem Kristall lösen müssen. Aber um das zu tun, benötigte er Kraftreserven, die er nicht freisetzen konnte. Ein erneuter Zusammenbruch würde ihn noch während der Ausführung seines Vorhabens stoppen. Somit war er magisch gesehen sein eigener Gefangener.

Es gab theoretisch noch eine andere Möglichkeit.

Die der Selbstheilung mittels des Machtkristalls.

Ted Ewigk wußte, daß seine Kraft dazu ausreichen würde. Aber sobald er Magie nicht zu uneigennützigen Zwecken einsetzte, sondern zu seinem persönlichen Vorteil, war es den ewigen magischen Gesetzen zufolge Schwarze Magie.

Und er gewann dadurch wohl seine Gesundheit wieder - aber er verlor die Unversehrtheit seiner Seele…

Und davor schreckte er letztendlich immer wieder zurück. Oft genug, wenn er es nicht mehr aushielt, ans Bett gefesselt zu sein, war er nahe daran, es doch zu versuchen, das Risiko einzugehen. Aber obgleich er sich danach sehnte, wieder ein aktives, unabhängiges Leben führen zu können wie früher, obgleich er danach fieberte, wieder auf eigenen Beinen stehen zu können - da war doch noch eine Hemmschwelle, die ihn daran hinderte, sich der Dunkelmagie zu bedienen.

Ted dachte daran, wie wenig er eigentlich noch tun konnte. Gut, er war zum Herrscher der DYNASTIE bestimmt. Aber was beherrschte er wirklich? Er war darauf angewiesen, daß seine Getreuen für ihn aktiv wurden, daß sie alles unter Kontrolle hielten.

Sigma betrat das Zimmer, in dem Ted einquartiert war; einer der anderen Helfer, die neben dem Leibwächter Beta im Cottage herumwieselten und auch, den Kontakt nach außen aufrechterhielten. Das Landhaus in der verträumten Grafschaft, unweit des Dörfchens Nettlecomb, war zu einer Basis geworden, zu einer Schaltzentrale. Immerhin konnte Ted hier weitaus ungestörter »regieren« als von einem Krankenzimmer aus.

»In den letzten Stunden gab es erhöhte Dhyarra-Aktivität, Sir«, meldete Sigma - das erste, was Ted eingeführt hatte, war, daß man nicht mehr ihm katzbuckelte und ihn mit »Eure Erhabenheit« anredete. Ein ganz normaler Umgangston begann sich einzubürgern, wenn er auch für die meisten EWIGEN noch sehr ungewohnt war.

»Es handelt sich um Dhyarras, deren Benutzung nicht genehmigt wurde, die also auch nicht unserer Überwachung unterliegen.«

»Wo?« wollte Ted wissen. Er wechselte einen schnellen Blick mit Beta. Aber auch der Leibwächter schien überrascht.

»Das läßt sich leider nicht genau lokalisieren, Sir«, berichtete Sigma. »Sie arbeiten in Vierer- oder Fünfergruppen und schirmen sich gegenseitig ab. Einer deckt den anderen, überschattet seine Ausstrahlungen, und wird seinerseits wieder von einem anderen Kristall überschattet. Wir können zwar den letzten einpeilen, aber damit erfahren wir noch nicht, wo die Kette ihren Anfang nimmt. Wo also Kräfte wirksam werden, die möglicherweise gegen uns gerichtet sind.«

»Kann man es nicht schätzen?« fragte Ted. »Es muß doch möglich sein, Restausstrahlungen zu finden.«

»Sie springen gewissermaßen hin und her, über den ganzen Erdball. Sie arbeiten mit hohen Reichweiten bei ihren Überschattungen. Wir haben in der letzten halben Stunde eine Menge versucht. Aber wir schaffen es nicht festzustellen, wo Dhyarra-Magie wirksam wird.«

»Sie haben dazugelernt«, murmelte Ted dumpf. »Da braut sich einiges über uns zusammen.«

»Soll erhöhter Alarm gegeben werden?« fragte Sigma.

Ted seufzte.

»Wenn es Fehlalarm ist, wenn nichts weiter geschieht, werden mich die Alarmierten steinigen«, brummte er verdrossen. »Vielleicht sind es tatsächlich ganz harmlose Aktionen. Vielleicht auch nicht… Es wäre gut, Näheres zu wissen. Dann könnten wir gegebenenfalls auch gezielt vorgehen.«

»Aye, Sir«, sagte Sigma.

Als er das Zimmer verließ, schrillte das Telefon. Es war durch den Korridor zu hören. Sigma eilte hinüber in den Raum, der sonst Zamorras Arbeitszimmer war, und holte das Telefon am langen Kabel herüber, nachdem er abgehoben und sich unverbindlich gemeldet hatte. Das Telefon wurde von Ted und den EWIGEN kaum genutzt; sie hatten andere, bessere Kommunikationsmöglichkeiten: ihre Dhyarra-Kristalle.

Deshalb hatte Ted auch darauf verzichtet, sich den Apparat grundsätzlich neben das Bett stellen zu lassen. Wenn er telefonieren wollte oder angerufen wurde, reichte es immer noch, das Gerät heranzuholen.

»Für Sie, Sir«, sagte Sigma. »Sir Bryont Saris.«

Ted ließ sich von Beta halb aufrichten. »Saris? Das ist ja eine Überraschung…«

Sie kannten sich seit einer kleinen Ewigkeit. Ted hatte damals eine Reportage machen wollen und war auf Llewellyn Castle auf den Lord getroffen. Damals hatte er auch den Druiden Gryf kennengelernt. Seit jener Zeit und dem gemeinsamen Kampf gegen den Teufelsdruiden Yago waren sie gute Freunde. [1]

Ted nahm den Telefonhörer und meldete sich. Die Stimme des Lords klang ein wenig verzerrt, aber das mochte an der Qualität der Leitung liegen.

»Ted… ich wollte dich fragen, ob du zu einem kleinen Fest herüberkommen kannst…«

»Nach Schottland?« Ted lachte heiser auf. »Bryont, ich komme ja nicht mal aus meinem Bett heraus… und da willst du mich ins Hochland locken? Das dürfte kaum möglich sein… was für ein Fest ist das denn, Mann?«

»Ich feiere ein kleines Jubiläum«, sagte Saris. »Ich bin seit dreißig Jahren Mitglied des Oberhauses. Und das ist doch wohl ein Grund zum Feiern.«

Ted seufzte.

»Sicher, aber was habe ich dabei zu tun? Du wirst die Damen und Herren Politiker einladen, und wenn die herausfinden, daß ich Reporter bin… nee, Bryont. Du wirst auf mich verzichten müssen. Außerdem hat mein Bett weder Flügel noch Räder…«

»Aber es gibt Stühle mit Rädern, mein Lieber. Laß dich in einen solchen setzen, dann bist du mobil genug. Das wirst du ja wohl durchhalten, oder?«

»Ich kann es zwar versuchen, aber bisher habe ich noch nie länger als zwei oder drei Stunden aufrecht sitzen können. Mehr schaffe ich einfach nicht mehr. Die alten Zeiten sind vorbei, Bryont.«

»Sie kommen wieder. Ted, du mußt einfach kommen. Du kannst mich nicht im Stich lassen.«

»Ich unter Politikern? Nein danke…«

»Du bist in gewisser Hinsicht doch selbst einer. Chef von deinem Superclub… aber es wird zu deiner Beruhigung keine Politikerversammlung geben. Es sei denn, du zählst die paar Clansoberhäupter zu ihnen, die eingeladen sind… Was glaubst du wohl, warum ich nicht in London feiere, sondern hier in Llewellyn Castle? Ich will nicht unter Beinchenstellern sein, sondern unter Freunden! Du kommst doch, Ted?«

Ted seufzte.

»Daraus wird wohl nichts…«

»Du kannst mich nicht im Stich lassen, Ted! Du bist der einzige, der in der Versammlung fehlen würde…«

»Verdammt, du kannst mich nicht drängen, Bryont!« wehrte sich Ted. »Ich muß mir das genau überlegen. Gib mir Zeit.«

»Viel Zeit bleibt nicht. Das Fest findet morgen statt.«

»O nein. Und da findest du tatsächlich jetzt schon Zeit, anzurufen? Wirklich, du bist unter die ganz schnellen gegangen…«

»Ich wußte nicht, wo du steckst. In Frankfurt meldete sich nur der Anrufbeantworter, und keiner konnte mir sagen, wo du bist, bis ich auf die Idee kam, Zamorra zu fragen. Der erklärte mir, daß er dich von Leicester hierher geholt hat…«

»Du, ich rufe zurück, ja?«

»Einverstanden. Laß dir aber nicht zu viel Zeit. Ich bin nur noch eine Stunde erreichbar, heute, und morgen dürfte es zu spät sein.«

»Ich melde mich«, versprach Ted und legte auf. Er lehnte sich gegen das Kissen zurück, das Beta in seinem Rücken hochgesteckt hatte.

»Einerseits möchte ich ja«, murmelte er. »Aber andererseits… gerade jetzt, mit der erhöhten Fremd-Dhyarra-Aktivität… ich werde hier gebraucht…«

»Sie könnten es doch versuchen«, schlug Beta vor. »Von Llewellyn Castle aus können Sie uns alle ebenso dirigieren wie von hier aus. Der Ort spielt doch keine Rolle. Und vielleicht tut ein wenig Abwechslung ganz gut…«

»Und wie komme ich dahin?«

»Wie seine Lordschaft vorzuschlagen beliebten: per Rollstuhl. Sie könnten es wenigstens mal versuchen, Sir«, sagte Beta. »Um Ihre Sicherheit kümmern wir uns schon. Ich stelle eine Eskorte zusammen, die Sie gegen alle Angriffe abschirmt.«

»Ob Saris aber eine ganze Eskorte als Zusatzgäste verkraftet…«

»Ich denke, Sir, daß Llewellyn Castle über ein paar Gästezimmer verfügt. Notfalls schlafen unsere Leute eben in den Stallungen«, sagte Beta. »Nun, Sir. Die Abwechslung könnte Ihnen wirklich guttun.«

»Ich weiß ja noch nicht einmal, ob ich es im Rollstuhl aushalte…«

»Dann probieren wir es einfach mal aus«, sagte Beta. »Einen Rollstuhl haben wir im Haus. Wir setzen Sie unverzüglich hinein, und in einer Dreiviertelstunde werden Sie wohl wissen, ob es für einige Zeit geht oder nicht, nicht wahr?«

»Einen Versuch ist es zumindest wert«, rang Ted sich durch. Dennoch war er sich nicht völlig sicher, ob er gerade in der jetzigen Situation einen Ausflug riskieren konnte.

Aber andererseits…

Er hatte Saris lange nicht mehr gesehen. Und er konnte die Abwechslung wirklich gebrauchen. Wenn er es also aushielt, längere Zeit zu sitzen, dann…

Nicht ganz eine Stunde später rief er nach Llewellyn Castle an. »Bryont? Ich nehme deine Einladung an…«

»Wann kannst du kommen?« wollte der Lord am anderen Ende der Leitung wissen.

»Vielleicht noch heute abend«, sagte Ted. »Dann kann ich mich vielleicht bei dir noch akklimatisieren, ehe morgen das Fest beginnt, ja? Ich komme mit Sicherheitseskorte, wenn’s recht ist.«

»Natürlich ist es recht. Wie viele Leute?«

Ted wechselte einen schnellen Blick mit Beta. »Fünf«, sagte er dann.

»Die kriegen wir problemlos in der Besenkammer unter«, versicherte der Lord. »Ich erwarte euch…«

Damit war die Telefonverbindung wieder beendet. Ted und Beta machten sich daran, die Reise zu organisieren…

Unter normalen Umständen war es von Dorset in die schottischen Highlands ein Trip von wenigen Stunden, mit dem Flugzeug ein Katzensprung. Aber bei diesem Transport mußten noch diverse Eventualitäten bedacht werden. Ted hoffte, daß sie am frühen Abend starten konnten.

Das Reisefieber hatte ihn gepackt. Zum ersten Mal nach langer Zeit machte er sich wieder zu einer kleinen Unternehmung auf.

Und er war gespannt, wie er sie überstehen würde.

***

Eysenbeiß konnte zufrieden sein.

Der dienstbare Höllengeist, den er auf die »Einladung« angesetzt hatte, hatte seine Aufgabe zufriedenstellend erfüllt. Nichts deutete darauf hin, daß Ewigk Verdacht geschöpft haben könnte. Denn sonst hätte er nicht so bereitwillig von der Eskorte gesprochen.

Fünf EWIGE!

Die mußten in einem Überraschungsschlag zu überwältigen sein. Eysenbeiß überlegte, welche Art von Dämonen er auf sie ansetzen konnte. Denn EWIGE aus dem Rebellenkader kamen leider nicht in Frage - da hatte dieser Gamma schon recht.

Aber es gab garantiert Möglichkeiten, Ewigk auszuschalten. Und wenn es ein Kamikaze-Unternehmen wurde. Es war durchaus akzeptabel, einen Dämon zu opfern, der von der Eskorte vernichtet wurde - wenn er vorher Ewigk umbrachte.

Das durfte man diesem Dämon nur vorher nicht sagen, sonst würde er sich weigern…

Aber Eysenbeiß kannte da keine Hemmungen. Wenn schon, dann auch richtig! Und diesmal mußte es funktionieren. Noch einmal durfte Ewigk nicht davonkommen.

Eysenbeiß bereitete den großen Schlag vor…

***

Frankreich. Château Montagne im Loire-Tal…

Nicole Duval schrak zusammen, als das Telefon anschlug. Sie war in Gedanken versunken gewesen, aus denen sie jetzt abrupt gerissen wurde. Aus Träumen, die sich um Ruhe und Erholung woben…

In den letzten Tagen und Wochen hatten Zamorra und sie sich verausgabt. Zamorra am stärksten… Die magischen Auseinandersetzungen mit starken, teilweise übermächtigen Gegnern hatten ihnen keine Ruhepause gegönnt. Und weil der Einsatz von Magie auch an den physischen Kräften zehrt, machte sich das irgendwann bemerkbar.

Zamorra hatte in den letzteri Wochen in geradezu unverantwortlicher Weise Raubbau an sich getrieben. Er war erschöpft. Jetzt lag er in einer Art Tiefschlaf, um sich zu regenerieren. Und vor der Zeit durfte er daraus auch nicht geweckt werden, wenn es nicht katastrophale Folgen nach sich ziehen sollte. Nicole hatte ihn nach seinen Anleitungen in diesen Tiefschlaf versetzt, in dem er seine Kräfte erneuern konnte. Er würde von selbst wieder erwachen, wenn es an der Zeit war.

Solange hatte auch Nicole Pause… und sie hoffte, daß danach noch ein paar Tage blieben, die sie gemeinsam miteinander verbringen konnten, ohne Streß, ohne Kämpfe, ohne Abenteuer.

Manchmal hatte sie es restlos satt.

Aber es ließ sich nichts ändern. Damals, als Zamorra mit dem Amulett, Merlins Stern, sein weißmagisches Erbe angetreten hatte, hatte sich sein und auch Nicoles Leben verändert. Der Parapsychologe fand kaum noch Zeit, seinem eigentlichen Beruf nachzugehen. Seine Berufung, die Dämonenjagd, war stärker.

Und so waren sie ständig in aller Welt unterwegs, um gegen die Höllenmächte anzutreten, und sie verausgabten sich dabei bis zur Selbstaufgabe.

Aber jetzt lag Zamorra in gewisser Hinsicht auf Eis - genauer gesagt, im Schlaf. Es mußte einfach sein. Er konnte nicht so weitermachen wie bisher. Er war kein unüberwindlicher Supermann, und auch wenn er mit dem Amulett und dem Dhyarra-Kristall zweiter Ordnung starke magische Hilfsmittel besaß, zehrte alles doch an seinen Kräften.

Nicole hatte sich in Zamorras Arbeitszimmer niedergelassen und begonnen, die liegengebliebene Post aufzuarbeiten - schließlich war sie nicht nur seine Lebensgefährtin, sondern ursprünglich auch seine Sekretärin. Aber manchmal wünschte sie sich, die Arbeit weitergeben zu können.

So wie heute.

Sie hatte schon sortiert - Unwichtiges würde einfach liegenbleiben, nur das Wichtigste wurde bearbeitet. Mehr war einfach nicht möglich, und sie selbst war auch nicht gerade ein kraftstrotzendes Energiebündel geblieben während der letzten Tage.

Erst beim dritten Klingelzeichen des Telefons hob sie ab und meldete sich.

»Tendyke«, kam es aus dem Hörer.

Rob Tendyke klang ziemlich nah, obgleich er in Florida sein mußte, wenn Nicole sich richtig erinnerte - zumindest wußte sie, daß nach ihrem gemeinsamen Abenteuer mit der Blauen Stadt und den Dienern des Kobra-Kultes die Druidin Teri ihn dorthin gebracht hatte. Aber der Satellitenfunk sorgte für eine hervorragende Qualität der Übertragung.

»Lange nicht gesehen, Rob«, stellte sie fest. »Gerade einen oder zwei Tage, nicht?«

»Ich fliege in einer Viertelstunde nach London«, sagte Tendyke. »Ich habe da geschäftlich zu tun, weißt du. Und da dachte ich mir… ich müßte eigentlich mal Ted Ewigk kennenlernen. Dorset und London sind ja nicht so furchtbar weit voneinander entfernt. Also habe ich ihn auf die Besuchsliste gesetzt.«

»Gut«, sagte Nicole. »Tu dir keinen Zwang an. Aber was haben wir damit zu tun?«

»Erstens«, sagte Tendyke, »ist Zamorra der Hausherr, und den glaube ich wenigstens fragen zu müssen…«

»Frage lieber Ted«, sagte Nicole. »Schließlich willst du ihn besuchen, nicht uns.«

»Das ist der springende Punkt«, sagte Tendyke. »Ehrlich - euch hätte ich erst gar nicht gefragt. Aber mir ist die Telefonnummer von Beaminster Cottage nicht geläufig. Ich habe es über die internationale Auskunft versucht, aber dort ist nichts registriert.«

Nicole stutzte. »Wie ist das denn…«

Sie unterbrach sich. »Ach, stimmt, Rob. Erstens gehörte das Cottage früher dem Möbius-Konzern, das Telefon dürfte immer noch auf die Firma registriert sein, wahrscheinlich sogar als Außenstelle der Londoner Niederlassung, wenn ich mich richtig erinnere. Und zweitens gibt es da noch einen Privatanschluß, aber als Geheimnummer. Du müßtest das Gespräch also über Möbius, London, laufen lassen… aber das konntest du nicht wissen.«

»Sag mal, komplizierter geht das wohl nicht?« frägte der Abenteurer. »Habt ihr schon mal was davon gehört, daß man Telefonanschlüsse ummelden kann?«

»Wir haben das nicht für nötig erachtet«, sagte Nicole. »Immerhin hat der Konzern weiterhin Nutzungsrecht. Was sollten wir also groß ummelden? Und die Geheimnummer… nun, die ist zumindest Insidern bekannt.«

»Mir nicht…«

»Du hast ja auch noch nie danach gefragt. Was willst du überhaupt in London? Krokodile in der Kanalisation jagen?«

»Ich habe geschäftlich da zu tun. Ich habe Beteiligungen in einer Reederei stecken, und der ist doch vor einem halben Jahr diese Fähre im Hafen von Zeebrügge abgesoffen. Die Versicherungen machen immer noch Ärger, und da will ich mit der Faust auf den Tisch schlagen…«

Nicole lachte. »Dann viel Spaß… weißt du was? Wenn dein Flugzeug in zehn Minuten startet, wirst du kaum noch eine Chance haben, Europa erneut erfolgreich anzutelefonieren. Ich gebe dir zwar gleich eben die Telefonnummer durch, aber ich melde dich dann bei Ted an, okay? Wann ungefähr willst du ihn heimsuchen?«

»Noch vor meinem Geschäftstermin«, sagte Tendyke. »Ich fliege extra einen Tag früher. Ich denke, ich fahre nach der Landung sofort raus. Vielleicht kannst du gleich einen Mietwagen für mich bestellen…«

»Ich lasse den Jaguar bereitstellen. Der gehört uns und wird von den Möbius-Leuten gewartet und am Flughafen aufbewahrt, wenn wir nicht in England sind«, sagte Nicole. »Man wird dich ansprechen, okay?«

»Okay. Hoffentlich von einem hübschen Girl, das den Rest des Tages frei hat.«

»Wüstling«, konterte Nicole. »Aber ich werde nachforschen, ob es in der Firma eine Dame gibt, die gewillt ist, mit dir zu flirten. Für dich werde ich noch zur Kupplerin…«

»Laß es lieber«, sagte Tendyke. »Okay, ich mache mich auf zum Flugzeug. In ein paar Stunden bin ich da.«

Er legte auf.

Nicole lächelte. Tendyke mit seinen Geschäftsverbindungen… als sie sich damals kennenlernten, hatte sie sich gefragt, woher dieser Mann sein Geld nahm. Er besaß im Südzipfel Floridas einen geräumigen Bungalow mit einem riesigen Grundstück, er besaß jede Menge Geld, schien ein reicher Müßiggänger zu sein, der es nicht nötig hatte zu arbeiten und Zeit hatte, in der Weltgeschichte herumzustromern. Erst später stellte sich zufällig heraus, daß er Eigentümer mindestens einer Reederei war. Jetzt die Beteiligung in England… Nicole fragte sich, wo er seine Finger noch überall drinstecken hatte. Er sprach nur sehr selten von seinen geschäftlichen Unternehmungen…

Nicole drückte kurz auf die Unterbrechertaste und ließ das Amtssignal kommen. Dann gab sie die Geheimnummer des Cottage in England ein, die sie auswendig wußte.

Es dauerte eine Weile, bis das Freizeichen kam. Verbindungen innerhalb Europas waren mittlerweile fast schwieriger herzustellen als die interkontinentalen Gespräche, die über Weltraumsatellit liefen.

Dann dauerte es noch einmal eine Weile, bis sich Ted Ewigk meldete.

Nicole berichtete von Tendykes Besuchsabsicht.

»Oh, verflixt«, hörte sie Ted sagen. »Das trifft sich aber nicht gut. Ich bin in spätestens einer Stunde verschwunden.«

»Wie bitte?«

Nicole hatte Mühe, ihre Überraschung nicht zu deutlich werden zu lassen.

»Der Lord hat mich vor ein paar Stunden überraschend nach Llewellyn Castle eingeladen, zu einer großen Feier unter Freunden. Und dahin werde ich mich heute begeben.«

Nicoles Herz wollte schneller schlagen. »Heißt das, daß du wieder gehen kannst? Du bist okay? Das ist ja kaum zu glauben…«

»Das heißt es nicht, leider«, gestand Ted. »Aber ich versuche einfach mal einen Rollstuhl-Trip. Mehr als schiefgehen kann es nicht. Aber ich habe nun mal zugesagt und möchte das nicht unbedingt widerrufen.«

»Nun gut«, sagte Nicole. »Rob wird dich auch anschließend noch besuchen können. Ich werde ihm Nachricht hinterlassen, wenn seine Maschine landet. Was feiert Saris denn überhaupt? Wir wissen von nichts!«

»Das wundert mich aber«, sagte Ted. »Na, vielleicht hat er es vergessen und glaubt nur, euch auch Bescheid gegeben zu haben. Dreißigjähriges Jubiläum als Mitglied im britischen Oberhaus… und das feiert er nicht unter Politikern, sondern unter Freunden.«

»Hm«, machte Nicole. »Okay, ich danke dir, Ted. Wann wirst du wieder zurück sein?«

»Übermorgen, schätze ich. Ich will es ja nicht übertreiben.«

»Dann dirigiere ich Tendyke auf übermorgen nachmittag um, wenn’s recht ist.«

»Geht in Ordnung, Nicole.«

Sie wünschte ihm noch viel Vergnügen und legte dann auf. Seltsam, dachte sie. Wenn Saris unter Freunden feiern wollte, dann gehörten Zamorra und Nicole auf jeden Fall dazu. Zumal Saris Zamorra vor geraumer Zeit sogar ganz hochoffiziell in seinen Clan adoptiert hatte…

Vielleicht lag irgendwo ein Einladungsschreiben, das sie übersehen hatte… Sie begann zu suchen, fand aber nichts. Dann rief sie über das EDV-Terminal die Computerspeicherungen ab. Sie hatte zwar den Anrufbeantworter schon kurz nach ihrer Rückkehr aus Indien abgehört, aber vielleicht hatte sie nach all dem Streß darüber hinweggehört…

Aber es war auch nichts gespeichert.

»Das ist aber verdammt merkwürdig«, sagte sie halblaut. Nun, vielleicht hatte Ted recht, und der Lord hatte es tatsächlich einfach vergessen.

Sie gehörte normalerweise nicht zu den Leuten, die sich selbst einluden. Aber zumindest nachfragen konnte sie ja schließlich mal. Also wählte sie Llewellyn Castle an.

Die Verbindung kam nicht zustande.

Nicole versuchte es noch einige Male. Beim fünften Mal endlich hatte sie plötzlich eine Poststelle in der Leitung. Jemand sprach mit schauderhaftem schottischen Slang, und Nicole hatte Mühe, die Worte zu verstehen. Sie machte sich entsprechend bemerkbar, und die Stimme wechselte zu verständlichem Englisch.

»Aufgrund einer Leitungsstörung ist Llewellyn Castle derzeit telefonisch nicht zu erreichen.«

»Oha«, machte Nicole. »Dann kann ich natürlich lange wählen… was ist denn passiert?«

»Ein Gewitter hat das Telefonnetz im Bereich um Llewellyn Castle vollständig lahmgelegt, mehrere Masten sind zerstört, ein Teil der Leitungen verbrannt. Es wird noch einige Tage dauern, bis die Schäden behoben und ein ungehindertes Telefonieren wieder möglich ist. Tut mir leid, Mademoiselle…«

»Da kann man nichts machen«, seufzte Nicole. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, daß diç Reparaturarbeiten im Hochland auf Schwierigkeiten stießen, zumal Schottland ohnehin ein Land war, in dem die Uhren etwas anders gingen.

Plötzlich durchzuckte sie etwas. »Seit wann sind die Leitungen denn zerstört?«

»Seit gestern«, kam es zurück.

»Danke«, sagte Nicole und legte auf. Sekundenlang wurde ihr schwarz vor Augen. Sie glaubte Ted Ewigks Stimme zu hören: »Der Lord hat mich vor ein paar Stunden überraschend nach Llewellyn Castle eingeladen…«

Vor ein paar Stunden!

Und laut Fernsprechauskunft war die Leitung, das gesamte Netz im Bereich um die Saris-Burg, seit gestern nicht mehr in Betrieb!

Da stimmte doch etwas nicht.

Okay, Saris konnte von woanders aus telefoniert haben. Vielleicht war er noch in London, im Parlament, und würde erst in ein paar Stunden heimwärts fliegen. Das war durchaus denkbar. Aber irgendwie konnte Nicole das nicht glauben.

Sie witterte Unrat.

Und sie hatte sich auf ihr Gefühl bisher noch immer verlassen können. Dieses Gefühl sagte ihr aber, daß Saris nicht von anderswo aus telefoniert hatte.

Eine Falle…?

Sollte Ted etwa aus dem Beaminster Cottage und der dortigen Abschirmung fortgelockt werden? Irgend jemand hatte sich als Lord Saris ausgegeben, aber mit Sicherheit war es nicht der Lord selbst gewesen, mit dem Ted telefoniert hatte!

Das Gefühl drohender Gefahr wurde stärker. Nicole griff wieder zum Telefonhörer. Sie wählte erneut Beaminster Cottage an.

***

Da war jemand, der mitgehört hatte…

Der niedere dämonische Hilfsgeist, den Eysenbeiß auf Ted Ewigk angesetzt hatte, hatte noch keine anderslautenden Befehle erhalten. Und so spielte er noch ein wenig mit Telefonverbindungen. Ihm, dem es mittels Magie ein Leichtes gewesen war, die Geheimnummer von Beaminster Cottage zu »knacken« und andererseits den Anschluß von Llewellyn-Castle vorzutäuschen, geriet mehr zufällig in ein anderes Telefonat und hörte mit. Es dauerte eine Weile, bis er merkte, warum er nur einen Gesprächsteilnehmer vernahm. Da begriff er, daß der andere abgeschirmt war. Das andere Telefon verbarg sich hinter einer weißmagischen Abschirmung, die er nicht durchdringen, somit auch nicht abhören konnte.

Aber was er hörte, reichte ihm. Zumal er erkannte, daß, wenn jemand sich weißmagisch absicherte, das garantiert ein Komplott gegen die Hölle war.

Er lauschte: Tendyke. - Ich fliege in einer Viertelstunde nach London. Ich habe da geschäftlich zu tun, weißt du. Und da dachte ich mir, ich müßte eigentlich mal Ted Ewigk kennenlernen. Dorset und London sind ja nicht so furchtbar weit voneinander entfernt. Also habe ich ihn auf die Besuchsliste gesetzt. - Erstens ist Zamorra der Hausherr, und den glaube ich wenigstens fragen zu müssen. - Das ist der springende Punkt. Ehrlich, euch hätte ich erst gar nicht gefragt. Aber mir ist die Telefonnummer von Beaminster Cottage nicht geläufig. Ich habe es über die internationale Auskunft versucht, aber dort ist nichts registriert. - Sag mal, komplizierter geht das wohl nicht? Habt ihr schon mal was davon gehört, daß man Telefonanschlüsse ummelden kann? - Mir nicht. - Ich habe geschäftlich da zu tun. Ich habe Beteiligungen in einer Reederei stecken, und der ist doch vor einem halben Jahr diese Fähre im Hafen von Zeebrügge abgesoffen. Die Versicherungen machen immer noch Ärger, und da will ich mit der Faust auf den Tisch schlagen. - Noch vor meinem Geschäftstermin. Ich fliege extra einen Tag früher. Ich denke, ich fahre nach der Landung sofort raus. Vielleicht kannst du gleich einen Mietwagen für mich bestellen. - Okay, hoffentlich von einem hübschen Girl, das den Rest des Tages frei hat. - Laß es lieber. Okay, ich mache mich auf zum Flugzeug. In ein paar Stunden bin ich da.

Damit war das Gespräch beendet. Den Rest konnte der dämonische Hilfsgeist sich selbst zusammenreimen.

Auf jeden Fall ging es um Ted Ewigk.

Und das mußte Eysenbeiß sofort erfahren.

Der Hilfsgeist machte sich auf, unverzüglich Bericht zu erstatten. Deshalb bekam er von den weiteren Telefonaten nichts mehr mit.

***

Nicole saß wie auf heißen Kohlen. Die Wähltastatur des Telefons schien zu glühen. Aber die alte Erzfeindschaft zwischen Frankreich und England schien sich bis in die Gegenwart und speziell auf die Telefonverbindungen übertragen zu haben; ausgerechnet in diesem Moment waren die Leitungen überlastet. Nicole brauchte länger als eine Viertelstunde, ehe sie endlich durchkam.

»Gerade so, als wenn ganz Frankreich gleichzeitig mit ganz England telefoniert«, murmelte sie verdrossen.

Und dann ging im Beaminster Cottage niemand mehr an den Apparat!

Das konnte nur eines bedeuten: Ted Ewigk war mit seinem Troß bereits nach Schottland aufgebrochen. Nicole konnte ihn nur um Minuten verfehlt haben. Die wertvollen Minuten, die durch die besetzten Leitungen verloren gegangen waren.

Entnervt warf sie den Hörer auf die Gabel.

Für ein paar Sekunden wollte sie sich Vorwürfe machen - in der Möbius-Abteilung des Hauses stand ein Transfunk-Gerät, mit dem sie das Cottage auf jeden Fall sofort erreicht hätte. Aber der Transfunk war mit einem Spezialcode gegen unbefugtes Benutzen gesichert, weder Ted noch einer seiner Leute hätte den Funkspruch überhaupt aufnehmen können. Abgesehen davon, daß er nicht einmal von dem Vorhandensein dieses Gerätes wußte, das gut getarnt und verschlossen war…

Nicole überlegte.

Sie war sicher, daß Ted sich in Gefahr befand. Tendyke war zwar auf dem Weg zu ihm, aber erstens war er im Flugzeug so gut wie unerreichbar -es war zweifelhaft, ob Nicole es durchsetzen konnte, daß ein Funkspruch an einen Passagier weitergegeben wurde -, und zum anderen wußte er nicht, welchen Weg Ted nehmen würde. Tendyke schied also zunächst einmal aus, dem Reporter zu helfen.

Zamorra…? Lag im Tiefschlaf. Ihn jetzt daraus zu wecken, konnte gefährlich, sogar lebensgefährlich für ihn sein. Wer blieb sonst noch, der eingreifen konnte?

Der Lord war telefonisch nicht zu erreichen. Eine andere Möglichkeit gab es nicht.

Gryf und Teri, die beiden Druiden…?

Nicole versuchte es!

Gryf hatte eine Hütte auf der Insel Anglesey im Norden von Wales. Dort gab es einen Telefonanschluß, der in keinem Postnetz der Welt registriert war, der aber über eine magische Zahl durchaus angewählt und benutzt werden konnte. Wenn Gryf sich noch in der Hütte befand und noch nicht wieder auf Reisen war, mußte er dort zu erreichen sein.

Diesmal kam Nicole schneller durch.

Aber es hob niemand ab.

Also waren die beiden Druiden nicht mehr zu Hause…

»Verflixt, heute klappt aber auch gar nichts…«

Die letzte Möglichkeit wäre theoretisch Merlin gewesen. Doch Nicole wußte nicht, wie sie ihn direkt erreichen sollte. Seine unsichtbare Burg war recht abgekapselt von der Welt. Nicht einmal Zamorra konnte sicher sein, daß er ihn erreichte, wenn er ihn erreichen wollte. In der Regel sah es so aus, daß Merlin sich von sich aus meldete, wenn irgend etwas anlag.

Das schied also auch aus.

Damit blieb nur noch eine Möglichkeit.

Nicole mußte nach England fliegen.

Wieder griff sie zum Telefon, rief den Flughafen in Lyon an. Dort kannte man sie längst; das Buchen von Flugtickets war auf ein Minimum an Aufwand reduziert, abgerechnet wurde in der Regel zum Monatsende. Jetzt fehlt nur noch, dachte sie unfroh, daß für heute alle Maschinen nach London und den umliegenden Flughäfen restlos ausgebucht sind…

Aber sie waren es nicht.

Sie bekam ihr Ticket und die Empfehlung, wenn sie sich ein wenig beeilte, könne sie bereits in einer Stunde fliegen.

Das bedeutete, daß sie so gut wie keine Zeit mehr hatte.

Sie setzte Raffael, den alten Diener, in Kenntnis, daß sie vorübergehend nach London flog und er sich doch in der Zwischenzeit, falls erforderlich, um den schlafenden Zamorra kümmern möge. Dann packte sie ein Köfferchen mit dem Allernotwendigsten zusammen, hängte sich ans Transfunk-Gerät, weil das schneller und zuverlässiger war als der erneute Versuch, zu telefonieren, und informierte die Londoner Niederlassung des Konzerns über ihre bevorstehende Ankunft und darüber, daß der Wagen bereitgestellt werden solle. Auch, daß man einen gewissen Robert Tendyke erwarten und instruieren solle, er möge auf Nicole warten.

Dann nahm sie Zamorras Amulett an sich. Solange er sich im abgeschirmten Château befand, war er auf diesen Schutz nicht angewiesen, und Nicole konnte Merlins Stern möglicherweise gut gebrauchen. Zwar bestand immer noch die geringe Möglichkeit, daß es alles doch falscher Alarm war, aber… sie vertraute ihrem Gefühl, das sie vor der Gefahr warnte.

Sie ließ sich von Raffael nach Lyon fahren und erreichte die Maschine im letzten Moment.

***

Eysenbeiß ließ sich berichten.

»Tendyke schon wieder«, murmelte er. »Er will zu Ted Ewigk? Er wird Verdacht schöpfen, ich kenne ihn…«

Da mußte etwas geschehen.

»Er muß aufgehalten werden«, befahl der Herr der Hölle. »Um jeden Preis. Stoppt das Flugzeug, in dem er sitzt, und falls das nicht geht, nehmt ihn am Flughafen in Empfang und schaltet ihn aus. Er darf den Anschlag auf Ted Ewigk nicht durch einen dummen Zufall verhindern. Selbst wenn er nicht sofort weiß, wo sich Ewigk befindet - er wird ihn aufspüren. Dieser Rob Tendyke ist ein ganz besonderer Mann…«

Und die Diener des Höllenherrschers begannen seinen Auftrag durchfzuführen…

***

Um diese Zeit war die schnelle Concorde-Maschine im Überschallflug schon nahe ihrem Ziel. Der größte Teil der Entfernung über dem Atlantik war bereits zurückgelegt. Rob Tendyke hatte seine Uhr bereits auf Greenwich-Zeit umgestellt.

Er flog erster Klasse.

Er hätte es sich leisten können, ein Privatflugzeug zu unterhalten, das ihn unabhängig von Fluglinien-Terminen und Buchungen an sein Ziel brachte. Aber er hielt es für überflüssig, das Geld in dieser Form anzulegen und zu verbrauchen. Er hatte Zeit. Er mußte nicht von Termin zu Termin hetzen, und deshalb war er auf schnelle Flüge an sich nicht angewiesen. Außerdem lernte man so leichter Leute kennen…

Daß er bei der brünetten Stewardeß nicht landen konnte, hatte er schon gemerkt. Es störte ihn auch nicht weiter. Interessanter schien aber der Mann mit dem rötlichen Haar zu sein, der in der Reihe vor Tendyke saß. Irgend etwas an ihm fiel dem Abenteurer auf.

Er wußte nur nicht, was…

Der Jüngling saß direkt am Fenster. Tendyke überlegte, was es sein konnte, das ihn ständig auf diesen Fluggast aufmerksam machte. Sollte er sich bei der Stewardeß nach ihm erkundigen? Aber dann verzichtete er doch darauf. Es mochte ihn in ein falsches Licht rücken…

Er wartete ab. Kurz vor den britischen Inseln hatte er ihn schon fast wieder vergessen, als ihn etwas alarmierte. Tendyke schreckte auf. Das Alarmierende ging von dem Rothaarigen aus.

Mit dem stimmte etwas nicht.

Er saß still und ruhig auf seinem Platz, schien zu schlafen oder vor sich hin zu dösen, den Kopf leicht geneigt. Er benahm sich in keiner Weise auffällig-Und doch sah Tendyke, wie der Mann sich erhob und umdrehte.

Während er auf seinem Platz saß!

Es war wie bei der Doppelbelichtung einer Kamera. Der Rothaarige hatte sich aufgespalten in zwei Erscheinungen. Die eine saß da und döste, die andere beugte sich jetzt über den Sitz nach hinten.

Sie hielt etwas in der Hand.

Tendyke sah, daß der Sitzende viel blasser war als der Stehende, teilweise sogar durchsichtig, während der andere völlig stabil wirkte, völlig lebensecht. Dennoch fiel das niemandem auf. Keiner der anderen Passagiere reagierte irgendwie auf die eigenartige Bewegung des Rothaarigen.

Nur Rob Tendyke sah ihn…

Und im gleichen Moment wußte er, was er da sah. Das war eine Art Geistererscheinung. Der Rothaarige gaukelte allen nur vor, immer noch ruhig auf seinem Sitz zu hocken. In Wirklichkeit unternahm er etwas, von dem niemand etwas wissen sollte.

Weil man versuchen würde, ihn daran zu hindern!

Er schien nicht einmal zu bemerken, daß Tendyke ihn doch so sehen konnte, wie er wirklich war. Kannte er die rätselhaften Fähigkeiten nicht, mit denen der Abenteurer aufwarten konnte?

Ein metallener Keil blitzte in der Hand des Rothaarigen. Eine Art Axt oder Hammer. Damit holte er weit aus.

Sein Ziel war nicht Rob Tendyke.

Statt dessen wollte er das Fenster neben Tendyke zertrümmern!

Das bedeutete in der Höhe, in welcher die Concorde flog, einen abrupten Druckverlust. Wenn das Fenster platzte, würde alles, was sich in seiner Nähe befand, mit unwiderstehlicher Gewalt nach draußen gezerrt werden. Von den Folgen für die Maschine erst gar nicht zu reden… möglicherweise würde der Flug instabil werden… andere Passagiere in Mitleidenschaft gezogen werden… ein Absturz…

Aber darum ging es weniger.

Er will mich! durchfuhr es Tendyke.

Da sauste die Hand des Unheimlichen mit dem metallenen Keil bereits gegen das Glas der Fensterscheibe…

***

Das Fahrzeug war ein Krankentransporter, den Sigma von einer karitativen Organisation besorgt hatte. Gegen eine hohe Kaution war der Wagen zur Verfügung gestellt worden. Ted konnte liegend und damit kräfteschonend transportiert werden. Der Rollstuhl war zusammengeklappt im Wagen untergebracht worden. Ein EWIGER saß am Lenkrad des Wagens, Sigma neben ihm, und Beta hatte hinten, gemeinsam mit der Krankenschwester, die für Teds körperliches Wohlergehen zuständig war, auf den beiden Sitzen neben der Liege Platz gefunden.

Die beiden anderen EWIGEN, die zur Eskorte gehörten, fanden in einem zweiten Wagen Platz und fuhren dem Krankenfahrzeug voraus. Über ihre Dhyarra-Kristalle standen sie miteinander in Verbindung.

Die beiden Wagen verließen das Beaminster Cottage und rollten über die von Bäumen und Hecken gesäumte Privatzufahrt hinaus auf die Straße.

Nicoles Anruf war wirklich nur um Sekunden zu spät gekommen.

Der Transport war bereits unterwegs.

***

Rob Tendyke schnellte hoch.

»So nicht, Freundchen«, murmelte er. In einer blitzschnellen Bewegung fing er den Arm des Unheimlichen ab, Sekundenbruchteile bevor der Keil die Glasscheibe zerstören und damit das Chaos auslösen konnte. Die andere Faust zuckte vor und schleuderte den Unheimlichen in seine Sitzreihe zurück. Er taumelte gegen die Lehne des nächsten Sitzes und stöhnte auf.

Währenddessen hatte seine andere Erscheinung sich nicht bewegt. Nach wie vor saß das Abbild da, den Kopf leicht geneigt, und döste vor sich hin!

Und genau das - sahen auch die anderen Fluggäste!

Und sie sahen einen Mann in Lederkleidung, der aufsprang, nach etwas griff und eine Schlagbewegung ins Nichts durchführte, sie sahen, wie eine Sitzlehne erzitterte. Der Passagier da vorn drehte empört den Kopf, weil er sich zu Recht in seiner Ruhe gestört fühlte.

Im nächsten Moment verschmolzen die beiden Erscheinungen wieder miteinander. Der Unheimliche, der an seinem Attentat gehindert worden war, glitt auf seinen Sitz zurück und in sich hinein. Ruhig saß er wieder da, als ginge ihn die ganze Sache nichts an. Der metallene Keil in seiner Faust war verschwunden.

Nur Rob Tendyke stand noch aufrecht.

Andere Fluggäste sahen ihn überrascht an. Ein Mann, der plötzlich aufsprang und Schattenboxen machte - konnte der noch ganz richtig im Kopf sein? Zumal er aussah wie ein wilder Cowboy aus der amerikanischen Pionierzeit in seinem ledernen Fransen--hemd, das weit offen stand, in ledernen Jeans, hochhackigen Stiefeln und mit dem ledernen Stetson, der jetzt etwas verrutscht war.

Tendyke überlegte blitzschnell.

Niemand hatte gesehen, was sein Vordermann wirklich getan hatte. Die Illusion hatte alle getäuscht. Nur er selbst hatte sie durchschauen können.

Wenn er jetzt gegen diesen Unheimlichen vorging, hatte er das ganze Flugzeug gegen sich. Er würde der Böse sein, der einen friedlichen Passagier angriff.

Denn er konnte ja nichts beweisen…

So entschied er sich, sich diesen Burschen nach der Landung, nach dem Verlassen der Concorde, vorzuknöpfen. Bis dahin aber wollte er ihn aufmerksam beobachten.

Er ließ sich wortlos wieder in seinen Sessel fallen und tat, als sei überhaupt nichts passiert. Die verwunderten, fragenden Blicke der anderen ignorierte er einfach. Er war dickfellig genug, sich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen - das einzig Vernünftige, was er tun konnte. Denn wenn er sich auf eine Diskussion über sein seltsames Verhalten eingelassen hätte, eine Rechtfertigung versucht hätte, wäre er erst recht für verrückt erklärt worden.

Statt dessen versuchte er sich über seinen Vordermann klar zu werden. Der mußte ein Magier sein, oder gar ein dämonischer Geist. Und er mußte es gezielt auf Tendyke abgesehen haben. Denn wenn es ihm nur darum gegangen wäre, Zerstörungen im Flugzeug hervorzurufen, hätte er leichter und unauffälliger die Fensterscheibe neben sich zerschlagen können. Und dann hätte Tendyke vielleicht nicht schnell genug eingreifen können.

Und kaum einer der anderen Passagiere würde einem Dämonengeschöpf mehr Grund geben, anzugreifen, als ausgerechnet Tendyke. Er gehörte zu jener kleinen Gruppe von Menschen, die sich aktiv gegen die Höllenmächte wandten, ihre Diener immer und überall bekämpften, und die den Dämonen daher auch ziemlich bekannt waren. Ein Anschlag konnte überall und jederzeit erfolgen. Es mußte keinen besonderen Grund haben, daß Tendyke hier aus dem Flugzeug geschleudert werden sollte.

Und, bei Avalons Macht, es wäre fast gelungen, mich zu töten! durchfuhr es ihn. Ich war nicht darauf vorbereitet, jetzt gehen zu müssen, und so hätte ich es nicht gekonnt… Ich hätte Avalon nicht erreicht.…

Dabei war er sich nicht einmal sicher, ob seine Gegner tatsächlich von diesem kleinen Geheimnis wußten, das ihn schon einige Male gerettet hatte. Nicht einmal seinen besten Freunden war es bekannt. Und das allein war Tendykes Überlebensgarantie, die er sich niemals entreißen lassen wollte.

Sie würden es nicht bedacht haben, daß er unvorbereitet war, daß der Kälteschock und die Dekompression nach der Ausschleuderung aus dem Flugzeug ihn daran gehindert hätten, schnell genug das Ritual zu vollziehen, den Schlüssel zu benutzen. Diesmal hätte es ihn erwischt.

Nicht sö wie vor Wochen, als Bill Fleming auf ihn schoß, als er Zeit genug hatte, sterbend den Schlüssel einzusetzen und…

Er riß sich aus seinen Gedanken. Das war Vergangenheit. Gegenwart war der dämonische Attentäter, der relativ unangreifbar vor Tendyke saß und möglicherweise auf eine zweite Chance wartete.

Tendyke war kein Zauberer. Er konnte wohl Dinge wahrnehmen, die sich anderen Menschen entzogen. Aber er konnte nicht selbst aktiv Magie entfesseln - bis auf den Schlüssel. Aber der war keine Angriffswaffe.

Der Abenteurer mußte sich seinen nichtmenschlichen Gegnern auf menschliche Weise stellen.

Und er wartete darauf, daß die Concorde in London landete und er sich des Unheimlichen annehmen konnte, ohne gestört zu werden…

***

»Das Attentat ist fehlgeschlagen«, vernahm Magnus Friedensreich Eysenbeiß aus weiter Ferne den Bericht der Kreatur, die auf Tendyke und das Flugzeug angesetzt worden war. Der Attentäter berichtete, daß Tendyke ihn durchschaut haben mußte und den Anschlag verhinderte.

»Ich werde mir eine Strafe für dein jämmerliches Versagen ausdenken«, ließ Eysenbeiß ihm seinerseits mitteilen. »Halte dich bereit, sie entgegenzunehmen.«

Für Versager hatte die Hölle keinen Platz. Das war schon zu Zeiten des Asmodis und des Lucifuge Rofocale so gewesen, und erst recht jetzt, daß Leonardo deMontagne und Magnus Friedensreich Eysenbeiß herrschten.

Und Eysenbeiß befahl, den Alternativplan in Kraft treten zu lassen.

Tendyke mußte aufgehalten werden, bevor er auf irgend eine Weise Ted Ewigk fand…

***

Auf dem Heathrow Airport rollte die Concorde aus. Es war eines der wenigen Male, daß die Landung planmäßig erfolgte - kein Nebel über dem Gebiet der Themse, keine Schlechtwetterfronten im Anzug.

Tendyke verließ die Maschine unmittelbar hinter dem Attentäter. Der spaltete sich nicht wieder auf und hatte auch sonst nichts an sich, das auf eine dämonische oder magische Existenz hin wies. Da war nur dieses eigenartige Gefühl, das Tendyke schon vorher gespürt hatte und das seine Aufmerksamkeit immer wieder auf dieses Geschöpf hinlenkte, das äußerlich einem Menschen glich.

Die Zollabfertigung war Routine. Danach sah Tendyke sich um. Nicole hatte ihm zwar gesagt, er werde erwartet, aber das konnte ebensogut hier in der großen Halle sein wie draußen auf dem Vorplatz. Letzteres war sogar wahrscheinlicher, wenn ein Fahrzeug bereitgestellt werden sollte. Ein Mietwagen von Hertz oder Avis - da wären ihm die Schlüssel direkt nach der Abfertigung übergeben worden, aber wenn der Möbius-Konzern einen Wagen bereit stellte, setzte das eine etwas persönlichere Abwicklung voraus.

Tendyke entdeckte erst einmal niemanden, der sich um seine auffällige Erscheinung kümmerte. Dafür folgte er dem Attentäter.

Der merkte durchaus, daß Tendyke hinter ihm war, und bemühte sich, den Verfolger abzuschütteln. Er drängte sich zwischen Menschenpulks, aber Tendyke war clever genug, ihm nicht direkt zu folgen, sondern sich außen um die Trauben herum zu bewegen. Dadurch verlor er auch keine Zeit und blieb trotzdem dran.

Dennoch hätte er um ein Haar den Attentäter aus dem Blickfeld verloren. Plötzlich sah er ihn im Toiletten-Bereich verschwinden.

Na warte, dachte Tendyke. Wenn du glaubst, du könntest mich da austricksen… bei den Toiletten kriege ich dich erst recht.

Er folgte ihm etwas schneller.

Der Attentäter verschwand hinter der Glastür im gekachelten Gang. Tendyke war jetzt dicht hinter ihm. Der andere hörte das Geräusch der Tür, sah sich um, und sein Gesicht nahm einen gehetzten Ausdruck an. Tendyke fragte sich, warum der Unheimliche ihn jetzt in diesem Moment nicht angriff, wo es keine Zeugen gab.

Aber im nächsten Moment tötete eine Explosion den Attentäter.

***

Es war, als habe er eine Bombe in sich getragen.

Aber er wurde nicht zerrissen - es war die Bombe selbst! Tendyke sah es grell vor sich aufflammen, und dann griffen die Feuerlanzen nach ihm und versuchten ihn zu erfassen, einzuhüllen und mit ihrer erbarmungslosen Hitze zu vernichten. Er warf sich mitten in der Bewegung zurück, schmetterte gegen die gläserne Pendeltür und stürzte hinaus. Die Feuerlohe raste über ihn hinweg und schmolz das Glas. Menschen schrien entsetzt auf, als sie die Stichflamme, die grelle Helligkeit sahen, die den Abenteurer nur um wenige Zentimeter verfehlte. Er glaubte dennoch unter der Hitze zu verbrennen, die schmerzhaft über seinen Körper strich.

Dann war es vorbei.

Trillerpfeifen erschollen, Sekunden später setzte eine Alarmsirene ein. Sicherheitskräfte erschienen im Laufschritt, riegelten die Halle ab und stürmten auf Tendyke zu. Der Abenteurer erhob sich langsam, griff nach seinem Stetson und stülpte ihn sich wieder auf den Kopf. Sekunden später blickte er in die Pistolenmündungen der Sicherheitsbeamten.

»He, vielleicht solltet ihr in mir mal ein wenig das Opfer sehen und nicht den Terroristen«, brummte er ungnädig, während er vorsichtshalber die Hände hob. Zwei Männer zerrten vorsichtig an der halb geschmolzenen Tür und warfen einen Blick in den gefliesten Korridor dahinter. Da sah es aus, als habe der Blitz eingeschlagen. Die Steinfliesen auf dem Fußboden waren zum Teil angeschmolzen und erstarrten gerade wieder. Alles war von schwarzem Ruß bedeckt… Nein, das war etwas anderes als Ruß. Eine schmierige, finstere Substanz, die klebte und wie Säure brannte, als einer der Beamten sie vorsichtig mit den Fingerspitzen berührte. Er schrie auf und wischte sich die Fingerspitzen hastig an seiner Uniformhose ab. Die zeigte sofort Säurelöcher.

Da wußte Tendyke endgültig, daß er es nicht mit einem Menschen zu tun gehabt hatte. Der Attentäter war eine dämonische Kreatur gewesen.

Aber warum hatte sie die Explosion nicht schon im Flugzeug ausgelöst? Dagegen hätte Tendyke sich nicht wehren können! Und daß es dem Attentäter darum gegangen wäre, die anderen Passagiere zu schonen, konnte und wollte er nicht glauben. Denn durch die zerstörte Scheibe wären auch andere in Mitleidenschaft gezogen worden.

Hier, bei der Explosion im Toilettenbereich, dasselbe! Wenn zufällig jemand nach draußen gewollt hätte, wäre er genau in die Explosion hineingeraten! Tendyke war nur durch seine schnellen Reflexe und die Glastür davongekommen, die zuschwingend der Gluthitze einen Teil ihrer Wirkung genommen hatte…

Und doch, wenn er nur eine Zehntelsekunde später reagiert hätte, wenn er nur einen halben Meter näher an dem Dämonischen gewesen wäre, hätte es ihn trotzdem erwischt…

Er seufzte.

»Kann ich die Hände vielleicht endlich runternehmen?« fragte er. »Ich bin nicht der Bombenleger. Vielleicht fragen Sie die Leute, die den Vorfall mit Sicherheit beobachtet haben…«

Er hatte sich erst einmal auszuweisen. Dann erst wurden Zeugen befragt. Die hatten nur den Schlußakt des Dramas gesehen - wie er förmlich durch die Tür geschleudert wurde und die Feuerlohe der Explosion ihm folgte.

Das schien den Sicherheitskräften allerdings teilweise zu genügen.

Ihm wurde klargemacht: »Bis zur endgültigen Klärung des Vorfalls dürfen Sie London nicht verlassen, Sir. Wir müssen Sie bitten, sich für weitere Befragungen zur Verfügung zu halten.«

Tendyke tippte sich an die Stirn.

»Das, liebe Freunde«, erklärte er, »darf mir nur die Polizei sagen, nicht aber ein privater Sicherheitsdienst. Ich werde in den nächsten zwei Tagen zuerst im Beaminster Cottage in Dorset sein, anschließend hier in London… viel Spaß bei der Suche.«

Er wartete förmlich darauf, daß ihn einer verhaften wollte. Dazu hatten sie das Recht. Aber nichts dergleichen geschah, als er sich langsam entfernte. Man ließ ihn gehen. Aber er ahnte, daß man ihm einen Schatten anhängen würde, der herauszufinden versuchte, was er als nächstes tat.

Sollten sie ruhig. Er hatte nichts dagegen. Er wollte nur nicht in seiner Bewegungsfreiheit eingeschränkt werden und bei jedem Ausflug sich erst umständlich irgendwo abmelden müssen.

Zwei Attentate kurz hintereinander. Die Hölle schien es ernst zu meinen. Aber damit, daß sich der Attentäter selbst zerstört hatte, war die erste Gefahr zunächst gebannt. Trotzdem würde er vorsichtig sein müssen.

Er trat aus der großen Halle hinaus ins Freie. Über London schien die Nachmittagssonne; ein seltener Anblick.

***

Das Flugzeug aus Lyon setzte in diesem Moment zur Landung über dem Heathrow Airport an. Nicole Duval sah aus dem runden Fenster nach unten und versuchte, etwas zu erkennen. Aber das war sinnlos. An den Flugzeugen, die unten auf dem Roll- oder Parkfeld waren, stand nicht in riesigen Leuchtbuchstaben geschrieben, woher sie kamen. Nicole konnte also nicht feststellen, ob Tendykes Maschine schon eingetroffen war oder ob er noch über dem Atlantik schwebte.

Sie hoffte, daß sie schneller war, daß sie ihn persönlich abfangen konnte. Sie kannte ihn; wenn ein Beauftragter des Konzerns ihn bat, zu warten, war noch lange nicht gesichert, daß er das auch tat.

Die Maschine senkte sich. Nicole machte Schluckbewegungen, damit der Druck auf den Ohren nachließ, der aufgrund des Höhenunterschiedes auch in modernen, halbwegs luftdichten Flugzeugen noch nicht immer auszuschließen war.

Dann jaulten die Reifen bei den ersten Berührungen des Rollfeldes auf. Das Flugzeug hatte sein Ziel erreicht.

In Nicole brannte ein eigenartiges Fieber. Sie hatte aus irgend einem unerklärlichen Grund das Gefühl, zu spät zu kommen.

***

Als Tendyke ins Freie trat, setzte sich ein Mädchen in Bewegung. Sie mochte um die zwanzig sein, trug das dunkle Haar lang und sah leidlich hübsch aus. Sie kam direkt auf Tendyke zu.

»Mister Robert Tendyke aus Florida?«

Er tippte grüßend mit zwei Fingern an die Hutkrempe. »Läßt sich nicht leugnen«, sagte er. »Ich schätze, ich werde öfters nach London kommen. Die Sonne scheint, Sie begegnen mir… da kann man alles andere glatt vergessen.«

»Ich bin Sheila Prowdy«, sagte das Mädchen. »Was war da drinnen los? Gab es Schwierigkeiten?«

Tendyke hob die Schultern.

»Irgend jemand versuchte eine Bombe zu zünden. War aber recht stümperhaft gemacht«, bog er das Erlebnis ein wenig zurecht. »Ich nehme an, man hat Sie geschickt, um mir den Wagen zu bringen, ja? Wie kommen Sie anschließend wieder zurück? Soll ich Sie fahren?«

»Das ist nett von Ihnen«, sagte das Mädchen. »Ich weiß zwar nicht, wieviel Zeit Sie haben, aber…«

»Ein wenig schon«, erwiderte er. Langsam schlenderten sie auf eine Reihe geparkter Wagen zu. Vor einem dunklen Vauxhall Cavalier blieb Sheila Prowdy stehen.

»Oh«, schmunzelte Tendyke. »Der Jaguar ist aber mächtig geschrumpft.«

»Jaguar?« Das Mädchen war sichtlich verwirrt.

»Nun, Mademoiselle Duval sagte mir, daß Ihre Firma Zamorras Jaguar aufbewahrt und ihn mir aushändigen sollte… ich wußte nicht, daß das ein Scherz war.«

»Ach, der Jaguar…« Sheila Prowdy fing sich wieder. »Nein, der ist im Moment nicht verfügbar. Steht in der Werkstatt. Ein Problem mit der Zündung. Sie werden gebeten, in der Zwischenzeit mit diesem Wagen vorlieb zu nehmen.«

»Mir wird nichts anderes übrigbleiben«, seufzte Tendyke. »Kann man da wenigstens mit Hut aufrecht drin sitzen?«

»Ich habe es noch nicht ausprobiert, Sir«, lächelte das Mädchen. »Wahrscheinlich werden Sie ihn aber abnehmen müssen.«

»Dann will ich einen Bentley oder Rolls-Royce«, grinste Tendyke.

»Tut mir leid, Sir… aber auch die Jaguar-Limousine ist so niedrig konstruiert, daß ein Aufbehalten des Hutes wahrscheinlich unmöglich wäre. Bitte…« Und sie streckte ihm die Hand mit dem Wagenschlüssel entgegen. »Die Fahrzeugpapiere befinden sich im Handschuhfach, abschließbar.«

Tendyke schloß auf und ließ das Mädchen einsteigen. Dann klemmte er sich rechts hinter das Lenkrad. Zu seiner Verblüffung war das Sportcoupé von akzeptabler Innengröße. Der Hut paßte sogar noch unter das Wagendach.

Der Motor sprang an. »Wohin darf ich Sie jetzt bringen, Miß Prowdy?«

»Fahren Sie einfach nur«, sagte sie. »Ich sage Ihnen, wo Sie abbiegen müssen.«

Er nickte und fuhr an. Als sie das Flughafengelände verließen, kam ihnen ein grüner Jaguar entgegen. Aber Tendyke achtete nicht darauf. Er war in ein interessantes Gespräch mit dem Mädchen verwickelt, das seine Aufmerksamkeit fast mehr forderte als die Umstellung auf den englischen Straßenverkehr.

***

Nicole verließ das Flugzeug, ihr kleines Köfferchen in der Hand. Unwillkürlich lächelte sie. Normalerweise, wenn sie mit Zamorra unterwegs war, reiste sie mit unglaublich viel Gepäck. Diesmal hatte es fürs Handgepäck gereicht. Sie hatte nicht vor, eine Schau abzuziehen, und wenn sie noch etwas brauchte, konnte sie es sich auch noch kaufen.

Hinter der Abfertigung sah sie sich um. Von Rob Tendyke war nichts zu sehen, aber es wimmelte von uniformierten Sicherheitskräften und von Gruppen aufgeregt schnatternder Zivilisten. Irgend etwas mußte passiert sein.

Nicole erkundigte sich.

Ein mißlungener Bombenanschlag eines Terroristen… nein, es hatte keine Opfer gegeben, nicht einmal Verletzungen… der junge Mann, der aussah wie ein Cowboy in einem Wildwestfilm, war unversehrt davongekommen…

»Oha«, machte Nicole. Das konnte nur Tendyke sein. »Wohin ist er gegangen?«

»Er hat das Gebäude verlassen.«

»Wann?«

»Etwa vor zehn Minuten…«

Nicole atmete tief durch. Zehn Minuten - dann bestanden noch Chancen, daß sie ihn draußen erwischte, wenn er mit dem Mann diskutierte, der den Jaguar bereitgestellt hatte. Nicole beeilte sich, nach draußen zu kommen. Unmittelbar vor den großen Glastüren parkte der grüne Wagen. Ein junger Mann stieg aus; von Tendyke war keine Spur zu sehen.

»Mademoiselle Duval?«

»Bin ich«, sagte sie. »Ist Mister Tendyke schon eingetroffen?«

»Noch nicht, Mademoiselle«, sagte der Fahrer.

»Seit wann sind Sie hier?«

»Seit ein paar Minuten, Mademoiselle. Wir hatten den Zeitplan so abgestimmt, daß der Wagen rechtzeitig zur Landung Ihrer Maschine bereit steht.«

Sie sah sich nach dem Flughafen um. »Ein Mann in Cowboykleidung ist Ihnen nicht begegnet?«

»Sie meinen Mister Tendyke. Die Beschreibung ist mir bekannt, Mademoiselle. Er wäre mir nicht entgangen. Vielleicht ist sein Flugzeug noch nicht eingetroffen.«

»Es ist«, versicherte Nicole. »Tendyke hat das Gebäude angeblich vor zehn Minuten verlassen.«

»Hm«, machte der Konzernangestellte. »Vielleicht hat er sich irgendwo auf eigene Faust einen Mietwagen besorgt und ist damit auf und davon.«

So ganz glaubte Nicole nicht daran. Die zur Verfügung stehende Zeitspanne war dafür eigentlich zu kurz. Selbst wenn sie ein paar Minuten hinzugab, war es fast unmöglich, innerhalb einer Viertelstunde an einen Mietwagen zu kommen und mit ihm das Flughafengelände zu verlassen. Und sie war sicher, daß Tendyke nicht schon von Amerika aus gebucht hatte. Denn sie hatte ihm doch angekündigt, daß der Jaguar bereitgehalten würde; es wäre also recht unsinnig gewesen, ein weiteres Fahrzeug zu bestellen.

Und wenn er den Jaguar hier nicht vorgefunden und deshalb ungeduldig auf eigene Faust ein Fahrzeug besorgt hatte - nein, es war zu knapp kalkuliert. Dazu kam Nicoles Gefühl drohenden Unheils, das immer noch stärker wurde.

Ted Ewigk in Gefahr… und jetzt Rob Tendyke nach einem Attentat verschwunden…?

Sie überlegte, ob es Sinn hatte, ihn ausrufen zu lassen. Aber wenn er sich nicht mehr innerhalb des großen Bauwerkes befand, war das sinnlos. Nicole beobachtete aufmerksam das große Parkplatzgelände. Aber nirgendwo ein Fahrzeug, in dem Tendyke saß… Sie ballte die Fäuste.

Alles schien schiefzugehen.

»Warten Sie«, bat sie und kehrte ins Gebäude zurück. Sie suchte die Information auf. »Hat ein Mister Tendyke hier nach einem vom Möbius-Konzern bereitgestellten Wagen gefragt?«

Das war nicht der Fall gewesen.

»Gut«, sagte sie schulterzuckend. »Sollte sich Mister Tendyke hier melden, so sagen Sie ihm bitte, er möge die Nummer des Möbius-Konzerns in London anrufen und von dort aus über Funk mich benachrichtigen lassen, daß er hier ist, ja? Mein Name ist Duval, Nicole Duval. Das Konzernbüro weiß, wie es mich über Funk erreicht. Es ist wichtig.«

»Sollte Mister Tendyke sich hier melden, werden wir ihn davon in Kenntnis setzen.«

Nicole schlenderte langsam wieder nach draußen. In der großen Halle war es wesentlich ruhiger geworden. Ein großer Teil der Schaulustigen war ins Flughafenrestaurant geströmt, nachdem es unten nichts mehr zu beobachten gab; andere durchstöberten Duty-free-Shops und Boutiquen. Durchsagen hallten monton auf. Nicole betrachtete das bunte Treiben, während sie das Gebäude verließ. Der Möbius-Angestellte wartete immer noch geduldig am Wagen.

»Es ist gut, Sir«, sagte Nicole. »Sie können sich wieder zurückbringen lassen. Ich übernehme den Wagen.«

Der Mann nickte, verabschiedete sich und kletterte in einen kleinen Ford, dessen Fahrer nicht weit entfernt gewartet hatte. Alsbald rollte der Wagen davon.

Nicole warf den Handkoffer in den Jaguar und nahm hinter dem Colant Platz. Sie kannte den Wagen wie ihren eigenen - und irgendwie war er das ja auch, war auf Zamorras Namen zugelassen, mit Halteranschrift Beaminster Cottage. Sie hatte ihn damals oft genug gefahren, als Château Montagne unter der Herrschaft Leonardos stand und Zamorra und sie aus ihrem britischen »Exil« heraus hatten operieren müssen.

Sie wartete noch eine Weile, hoffte, daß Tendyke irgendwo auftauchte. Aber als er nach über einer Stunde noch nicht aufgetaucht war, wollte sie nicht mehr länger warten.

Auf geheimnisvolle Weise war er verschwunden, oder die Leute in der Halle hatten bei dem Attentat einen Doppelgänger gesehen. Aber falls es wirklich ein Irrtum gewesen war und Tendyke in den USA die Maschine verpaßt und ein späteres Flugzeug genommen hatte, würde ihn mit Sicherheit die Nachricht erreichen. Denn wenn er niemanden vorfand, der ihn erwartete, würde er nachfragen. Entweder an der Information oder per Telefon direkt in der Konzernniederlassung.

Nicole nahm die Landkarte aus dem Handschuhfach und entfaltete sie. Beaminster Cottage fand sie auf Anhieb. Sie begann die Route zu suchen, die Ted höchstwahrscheinlich nahm, um nach Schottland zu kommen, nach Llewellyn Castle.

Es gab mehrere Möglichkeiten.

»Verdammt«, murmelte Nicole. »Wenn ich nur wüßte, welche Strecke er nimmt…«

Sie würde wahrscheinlich Hilfe brauchen. Aber von wem? Noch einmal versuchte sie die Druiden auf Anglesey telefonisch zu erreichen. Aber auch jetzt meldete sich niemand aus Gryfs Hütte. Und ansonsten kam nieçnand in Frage, außer der ehemaligen Gefährtin des ermordeten Scotland-Yard-Inspektors Kerr. Aber Babs Crawford hatte genug eigene Probleme, Nicole konnte und wollte sie nicht in diese Sache hineinziehen.

Schließlich blieb ihr wohl nichts anderes übrig, als das Amulett zu Rate zu ziehen. Vielleicht konnte es die Wahrscheinlichkeiten miteinander vergleichen, die die einzelnen Routen boten, oder auch direkt nach Ted suchen.

Langsam versetzte sie sich in Halbtrance und begann, das Amulett zu aktivieren…

***

In der Höllen-Tiefe wartete Eysenbeiß noch ab, während die Vorbereitungen für den Anschlag auf Ted Ewigk Fortschritte machten. Auch die Bestrafung des Versagers hatte nicht den gewünschten Erfolg erzielt. Eysenbeiß hatte ihn durch die Explosion bestraft und damit zugleich versucht, auch Tendyke mit in den Untergang zu reißen. Aber der Abenteurer hatte auch das überlebt.

Daraufhin war der letzte Teil des London-Plans in Kraft getreten.

Die Frau hatte Tendyke abgefangen.

Er hatte keinen Verdacht geschöpft. Denn er war ja darauf vorbereitet gewesen, abgeholt zu werden. Nur einmal war es kritisch geworden, als er nach dem Jaguar fragte. Aber die Frau hatte sich geschickt aus der Affäre gezogen.

Jetzt würde sie Tendyke beseitigen.

Sie war schon dabei…

***

Sheila Prowdy lotste Tendyke in Londons City hinein. Schon bald wurde der Verkehr dichter. Die Rush-hour hatte eingesetzt, der Feierabendverkehr. Alles und jeder strebte heimwärts oder zum Einkaufs-Trip. Aber Tendyke kam einigermaßen mit dem Verkehr zurecht. Er war oft genug auf allen Straßen der Welt unterwegs, um sich auch mit dem Linksverkehr in England zurechtzufinden. Die Briten fuhren bei allem Chaos und aller Verkehrsdichte noch recht diszipliniert. Tendyke befolgte Sheilas Kursanweisungen, bog hier und da recht überraschend ab und war der Ansicht, schon die halbe Millionenstadt durchquert zu haben, als er sie fragte: »Hier geht’s doch nie und nimmer zu Ihrer Firma, Sheila…«

»Stimmt«, sagte sie und in ihren Augen funkelte es.

»Wohin dann? Zu Ihnen nach Hause, weil Sie jetzt Feierabend haben? Ich wüßte da ein kleines Restaurant, das wir vorher aufsuchen könnten…«

»Sie Amerikaner?« Sie zeigte sich erstaunt. »Sie kennen ein Restaurant in London?«

»Auch eins in Bangkok, Paris, Sidney, Brasilia, Manila, Kairo…«

Sie lachte auf. »Schon gut, schon gut, Rob. So genau will ich es gar nicht wissen. Aber wir fahren auch nicht zu mir nach Hause.«

»Wohin dann?«

»Lassen Sie sich überraschen. Erstmal haben wir den Verfolger abgehängt. Der muß der Verzweiflung nahe gewesen sein und ist sehr hartnäckig dran geblieben… aber seit vier Kreuzungen ist er verschwunden und auch nicht durch eine Ablösung ersetzt worden.«

Tendyke sah in den Rückspiegel, lenkte den Wagen an den Straßenrand und bremste abrupt. Er sah Sheila an.

»Was soll der Unsinn?« fragte er scharf.

»Haben Sie nicht gemerkt, daß wir seit dem Verlassen des Flughafens beschattet wurden?« fragte sie in aller gespielten Unschuld.

»Und ob«, erwiderte er grimmig. »Und ich war durchaus damit einverstanden. Nun verraten Sie mal, warum Sie mich so gelotst haben, daß er aufgeben mußte!«

»Weil ich nicht damit einverstanden war, daß uns jemand verfolgt«, sagte sie. »Was ist nun, fahren wir weiter? Hier ist übrigens Halteverbot.« Sie deutete auf die gelbe Linie am Straßenrand.

»Okay. Wohin jetzt? Müssen wir noch ein paar Verfolger abschütteln?« fragte Tendyke verärgert. Dieses Abhänge-Manöver konnte man ihm übel ankreiden. So ganz hatten die Sicherheitsleute ihn nicht von der Liste der Tatverdächtigen gestrichen, das war ihm klar. Und auch wenn sie ihn hatten gehen lassen, wollten sie wissen, was er als nächstes tat. Daß er sich der Beobachtung entzog, machte ihn wieder sehr verdächtig. Jemand mit reinem Gewissen brauchte nicht unterzutauchen…

Er ließ den Wagen wieder anrollen. Der Vauxhall Cavalier zog seine Bahn, glitt wieder in den immer noch dichten Stadtverkehr. Tendyke bemerkte, daß Sheila ihn ins Eastend lotste.

»Wir verlassen die Stadt nach Osten«, sagte sie.

»Und weshalb?«

»Ich kenne da eine Stelle, einen wunderschön verträumten Platz, Bob«, sagte sie. »Ich möchte ein wenig mit dir allein sein. In meiner Wohnung geht das nicht. Da ist noch eine Mitbewohnerin. Allein könnte keine von uns die hohe Miete bezahlen…«

Er war immer noch verärgert und nicht sicher, ob er sich auf ein stilles Stündchen mit diesem Girl überhaupt einlassen wollte. Aber andererseits…

Nach einiger Zeit hatten sie London verlassen. Sie fuhren an der Themse entlang. Das Gelände wurde immer ruhiger und einsamer.

***

Nicole versenkte sich in die Bilder, die das Amulett ihr zeigte, und begann Merlins Stern zu lenken. Sie suchte nach keinem bestimmten Bewußtseinsmuster. Sie suchte nach einer Gruppe von Wesen, die Dhyarra-Kristalle bei sich trugen. Das, dachte sie, war die einfachste Methode. Denn auf diese Weise mußte sie entweder Ted und seine Eskorte oder die vermuteten Attentäter finden. Sie war sicher, daß nur diese beiden Gruppen sich als solche zusammenfanden. Einzelne Dhyarra-Träger konnte sie vernachlässigen.

Teds Bewußtseinsmuster kannte sie nicht. Sie konnte bei ihm nur eine ungefähre Vorstellung »programmieren«. Damit würde das Amulett aber nicht viel anfangen können, das Netz war zu grobmaschig, als daß sich der Gesuchte mit Sicherheit darin verfangen mußte. Deshalb war die Suche nach einer Gruppe von Dhyarra-Kristallen sicherer.

Sie hoffte, daß sie fündig wurde. Immerhin hatte erst vor einem Tag Zamorra es fertiggebracht, Bill Fleming aufzuspüren, der die Seiten gewechselt hatte und zum Feind geworden war, zum Schwarzmagier, der alles haßte, was mit Zamorra zu tun hatte. Bill war untergetaucht, und nicht einmal Merlin mit seiner Bildkugel im Saal des Wissens hatte ihn trotz aller Versuche finden können. Zamorra war es gelungen.

Allerdings, mußte Nicole einschränken, hatte er dazu nicht nur das Amulett benutzt, sondern auch seinen Dhyarra-Kristall zweiter Ordnung, und er war zusätzlich von Gryf und dem Wolf Fenrir telepathisch, unterstützt worden. Später war Bill dann bei dem Versuch, ihn ins Château Montagne zu schaffen, auf magische Weise wieder »verlorengegangen«.

Nicole seufzte. Okay, Zamorra hatte stärkere Kräfte ins Spiel gebracht. Aber Ted Ewigk schirmte sich ja auch nicht großartig ab, versuchte nicht, sich vor Weißer Magie zu verstecken.

Dhyarra-Kristalle… strahlend wie kristallenes Feuer… eine Gruppe, irgendwo in der Nähe… höchstens hundertfünfzig Meilen entfernt dazwischen… das schränkte den Such-Radius erheblich ein.

Plötzlich fand Nicole ein Echo.

Sie spürte die Kristalle. Sie versuchte, vom Amulett einen Punkt auf der Karte markieren zu lassen. Dann löste sie ihre Halbtrance wieder.

Das leichte Flimmern, das das Amulett kurzzeitig umgeben hatte, schwand wieder.

Nicole betrachtete die Karte. Sie suchte nach der Markierung. Schließlich fand sie sie in der Nähe der Bridgewater Bay nördlich von Taunton, Grafschaft Somerset. Aber die Markierung war unklar. Nicole konnte nicht sagen, ob es die Schnellstraße 38 nach Bristol oder die Autobahn war, der Motorway 5.

Aber das würde sich bei größerer Annäherung klären lassen.

Sie legte die Karte auf den Beifahrersitz und startete den Jaguar. Sie fuhr nach Westen, auf Bristol zu. Die Autobahn M 4 würde sie schnell voranbringen. Der große Zwölfzylinder-Motor der Limousine schnurrte fast lautlos.

Nicole hoffte, daß sie Ted Ewigk rechtzeitig erreichte, um ihn vor dem geplanten Anschlag zu warnen, vor der Falle, in die zu gehen er im Begriff stand.

Wenn die Dhyarra-Gruppe, die sie undeutlich gespürt hatte, tatsächlich Ted und seine Begleiter waren! Wenn es sich nicht um die andere Partei handelte, um die Fallensteller…

Sie war sich nicht sicher, ob sie allein mit dem Amulett gegen mehrere Dhyarra-Kristalle eine Chance hatte. Höchstwahrscheinlich nicht…

***

Zwischen Brentford und Richmond macht die Themse einen Knick nach Süden. Dorthin lotste Sheila Prowdy den Abenteurer.

»Sag mal«, fragte er. »Willst du uns zum Flughafen zurückbringen? Wo soll denn hier ein verträumtes Plätzchen sein? Hier ist doch nur Hektik und Straße und Industrieschmutz in Luft und Landschaft…«

Sie lächelte kühl.

Dann drehte sie sich leicht auf dem Beifahrersitz und bewegte sich.

Übergangslos schlug sie zu. Tendyke kippte betäubt nach vorn auf das Lenkrad.

Das Mädchen bewegte die Finger in einem schnellen Rhythmus. Der Wagen wurde langsamer, kam fast zum Stillstand und verließ dann die Straße. Er holperte über das Gelände, die leichte Böschung hinab und auf das Themseufer zu. Direkt davor hielt das Mädchen ihn an.

Tendyke blieb bewußtlos.

Das Mädchen stieg aus und trat an die Uferkante, die an dieser Stelle gemauert und steil war. Weit und breit waren keine Menschen zu entdecken. Auch die normal hier fahrenden Schiffe schienen gerade Pause zu haben. Oben an der Straße fuhren zwar Autos, aber niemand achtete darauf, was hier am Themse-Ufer geschah. Und wenn, dann hielt man sie vielleicht für Ausflügler, die sich an ausgerechnet dieser Stelle den Fluß ansehen wollten.

Das Mädchen schloß die Wagentür, trat zurück und bewegte wieder die Finger.

Der Vauxhall Cavalier setzte sich wieder in Bewegung und rollte auf die Uferkante zu.

Und darüber hinweg.

Er kippte und klatschte ins Wasser, das an dieser Stelle relativ tief war. Für Augenblicke trieb der Wagen noch an der Oberfläche. Aber er zog Wasser, während er nordwärts der Strömung folgte, und sank tiefer. Nach nicht einmal einer Minute war er verschwunden.

Jetzt erst tauchte hinter der nächsten Biegung im Süden ein Schiff auf, ein Frachter.

Sheila Prowdy hingegen - oder das Wesen, das sich Sheila Prowdy nannte - erkletterte die leichte Böschung, die zur Straße hinaufführte, nahm Aufstellung und reckte den Daumen in die Luft, um per Anhalter nach London zurückzukehren.

***

Im Konvoi war alles ruhig. Die Dhyarra-Kristalle konnten keine Gefahr erkennen. Die beiden Fahrzeuge glitten über die M 5 nordwärts. Sie würden an Bristol vorbei weiter nach Gloucester und Birmingham fahren. Ted hatte entschieden, die kürzeste Strecke zu nehmen. Das war am sichersten. Wenn es jemanden gab, der übliche Absichten hegte und feststellte, daß der ERHABENE seinen Unterschlupf verlassen hatte, würde er annehmen, daß Ted irgend eine Verschleierungstaktik durchführte und Umwege nahm, über schmale Landstraßen und Feldwege, im weiten Bogen um die eigentliche Streckenführung herum, und würde überall suchen, nur nicht dort, wo sich die beiden Wagen tatsächlich befanden.

Aber andererseits: Ted war sicher, daß niemand etwas von seinem Ausflug ahnte. Wer sollte also angreifen? Auch wenn erhöhte Dhyarra-Aktivitäten der radikalen Gruppe festzustellen gewesen waren…

Aber auch diese relative Sicherheit war ein weiterer Grund, die kürzeste und schnellste Strecke zu nehmen.

Die Wagen rollten mit der erlaubten Höchstgeschwindigkeit nordwärts und fraßen die Meilen.

Weder Ted noch sein Leibwächter Beta oder die anderen vier EWIGEN glaubten daran, daß es irgendeinen Zwischenfall geben würde.

***

Kälte und Nässe weckten Robert Tendyke aus seiner Besinnungslosigkeit auf. Verblüfft sah er sich im Wagen um. Das war doch ein Wagen und kein U-Boot…? Zwangsläufig, denn bei U-Booten pflegte das Wasser im Normalfall außerhalb zu sein und nicht im Inneren.

Sheila…?

Sie war fort. Da erinnerte er sich, daß sie es gewesen war, die ihn niedergeschlagen hatte. Verdammt, warum? Abermals ein Attentat auf ihn, diesmal wesentlich hinterhältiger, versteckter! Er hatte sie nicht als dämonische Kreatur erkannt! Sie mußte sich sehr gut abgeschirmt haben…

Aber es war müßig, sich jetzt darüber Gedanken zu machen. Es gab Wichtigeres zu tun. Er mußte zusehen, daß er aus diesem versinkenden Auto herankam!

Irgendwo war der Wagen undicht. Durch Türritzen, deren Dichtungen nicht richtig festsaßen, drang das kalte, schmutzige Themsewasser herein. Das Fahrzeug trudelte abwärts. Tendyke fragte sich, wie tief es schon gesunken war und wann es den Grund berühren würde. Die Luftblase im Inneren war jedenfalls nicht mehr groß genug, als daß sie den Wagen schwimmend hätte halten können.

Die Türen aufzupressen, war dennoch schier unmöglich, solange sich noch Luft im Innern befand. Der von außen wirkende Wasserdruck war zu stark. Statt dessen kurbelte Tendyke die Fensterscheibe herunter.

Ein Wasserschwall schoß ihm entgegen. Das Wasser drängte ins Fahrzeuginnere, preßte die Luft hinaus. Tendyke sog seine Lungen mit dem verströmenden Luftrest voll. Dann, als der Wagen innen gänzlich gefüllt war, schaffte er es, die Tür aufzustoßen. Er verließ das Fahrzeug, das in diesem Moment auf dem Grund der Themse aufsetzte, und stieß sich nach oben ab.

Die nasse Lederkleidung zog schwer an ihm. In einer Hand hielt er den Hut und benutzte ihn wie ein Paddel, um den Schwung seines Auftriebes zu verstärken.

Wie tief unten war er? Wie tief war der Fluß an dieser Stelle überhaupt? Reichte sein Luftvorrat aus bei der Anstrengung, die er auf sich nehmen mußte, um nach oben zu kommen?

Er kämpfte sich hinauf. Aber es fiel ihm von Sekunde zu Sekunde schwerer, weil der Sauerstoff sich rasch verbrauchte. Er gab etwas verbrauchte Luft ab. Alles in ihm drängte, ganz aus- und sofort wieder einzuatmen, aber er beherrschte sich.

Über ihm war ein Schatten.

Ein Schiff?

Dunkel kam es heran und wurde dabei riesengroß. In der Tat - das mußte der Rumpf eines Frachters sein, der über ihm dahinzòg. Tendyke versuchte, wieder Abstand zu gewinnen. Wenn er in den Sog der Schiffsschraube geriet…

Da war schon das Heck des Schiffes! Er sah das Wirbeln der Flut, sah die rasend schnell jagenden Schaufelblätter der Schraube, die das mächtige Schiff voranstießen! Und er wurde darauf zu gezogen…

Er kämpfte. Aber er hatte nicht genug Sauerstoff, um zu kämpfen! Und wieder war er nicht darauf vorbereitet, Avalons Schlüssel benutzen zu können…

Und dann glitt die Schraube haarscharf an ihm vorbei, und im schäumenden Kielwasser des Frachters kam er in die Höhe, wurde vom Sog noch etwas hinter dem Schiff hergezogen. Aber er war oben, und er konnte nach Luft schnappen!

Er pumpte heftig.

Der Frachter entfernte sich. An Deck war niemand zu sehen. Tendyke orientierte sich. Er befand sich ziemlich in Flußmitte. Rechts und links die Ufer… rechtsseitig erhöht eine Straße, aber kaum eine Chance, an der gemauerten Uferkante hochzuklettern. Links sah es besser aus, aber da war keine Straße in Sicht.

Trotzdem mußte er dort hin. Er wußte, daß er sich nicht mehr lange im kalten Themsewasser würde halten können. Er konnte ohnehin froh sein, daß er es geschafft hatte, aus dem versinkenden Wagen freizukommen.

Damit hatte diese Sheila Prowdy mit Sicherheit nicht gerechnet.

Und eigentlich hätte ihre Rechnung auch aufgehen müssen. Sie hatte nicht ahnen können, daß das kalte Wasser Tendyke gerade noch rechtzeitig wieder zu Bewußtsein brachte.

Sie hätte ihn fesseln müssen, dachte er, während er dem Ufer entgegenschwamm. Nach einer Weile erreichte er es und zog sich hoch, bekam wieder festen Grund unter die Füße. Tief atmete er durch, sah zur anderen Uferseite hinüber.

Er seufzte.

Auf die Schnelle keine Chance, hinüberzukommen. Hier stand er nun, restlos durchnäßt und ohne zu wissen, wohin er sich wenden sollte. Er konnte versuchen, nach Richmond zu gehen. Weit konnte die kleine Stadt nicht sein. Aber lag sie nördlich oder südlich von seinem Standpunkt? Er wußte doch nicht, wie weit er im bewußtlosen Zustand noch gebracht worden war.

Seinen Stetson hatte er zum Schluß beim Kampf gegen den Sog der Schiffsschraube doch noch verloren. Von dem guten Stück, seinem Markenzeichen, war nichts mehr zu sehen. Das war ärgerlich.

Er verzichtete darauf, die durchnäßte Kleidung abzustreifen. Er war robust genug, nicht mit einer Lungenentzündung oder Schlimmerem rechnen zu müssen. Außerdem behielt das Leder beim Trocknen so die Form, wenn er es am Körper trug. Allerdings würde er es wahrscheinlich wegwerfen müssen; es würde hart und spröde werden.

Er beschloß, sich südwärts zu wenden. Irgendwo mußte er auf Menschen stoßen. Und dann sah alles wieder anders aus.

Dann konnte er die Jagd auf diese Sheila Prowdy eröffnen, die garantiert fest davon überzeugt war, ihn getötet zu haben.

***

Die Halbdämonin Sheila Prowdy hatte ihren Auftrag erfüllt, und Eysenbeiß war zufrieden, als ihm ihr Bericht überbracht wurde. Mit Tendyke brauchte er also nicht mehr zu rechnen - zumindest nicht so schnell.

Eysenbeiß war nicht so dumm, den Bericht von Tendykes Tod ungeprüft hinzunehmen. Das wäre wohl Dämonenart gewesen, aber er war da vorsichtiger. Deshalb hatte er bisher auch noch alle Begegnungen und Kämpfe mit Zamorra überstanden. Er verzichtete auf die typische Überheblichkeit der Dämonen, die im Regelfall davon ausgingen, daß sie fehlerfrei waren. Das brach ihnen meist das Genick.

Eysenbeiß rechnete also damit, daß Tendyke noch lebte - zumindest solange, bis ein Bericht kam, der den Leichenfund behandelte. Denn die Halbdämonin hatte nur beobachtet, wie der Wagen in der Themse versank.

Ob es Tendyke unter Umständen gelungen war, rechtzeitig wieder zu erwachen und sich schwimmend zu befreien, darüber gab es keinen Bericht.

Die Chancen standen fünfzig zu fünfzig. Aber das reichte Eysenbeiß momentan schon. Selbst wenn Tendyke noch lebte, würde er sich nicht mehr rechtzeitig in die Auseinandersetzung um Ted Ewigk mischen können. Ihm blieb keinesfalls genug Zeit…

Und das war schon ein Erfolg.

Eysenbeiß ordnete an, daß sich Sheila Prowdy an der Aktion gegen Ewigk zu beteiligen habe. Immerhin hatte sie sich durch den recht erfolgreichen Schlag gegen Tendyke dafür profiliert.

Die Fallensteller sammelten sich. Und die Halbdämonin gesellte sich zu ihnen.

Die Höllischen besaßen Möglichkeiten, sich von einem Ort zum anderen zu bewegen, die anderen verschlossen blieben.

Und sie waren schnell. Sehr schnell…

***

Kurz hinter Reading war für Nicole die Fahrt zu Ende. Der gerade noch seidenweich schnurrende Motor des Jaguar begann abrupt zu spucken, bockte und setzte aus. Damit fielen Elektrik und Lenkhilfe zugleich aus; es gab einen heftigen Schlag im Lenkrad, und Nicole mußte mit aller Kraftanstrengung zusehen, daß sie den Wagen auf der Straße hielt. Sie brachte ihn vorsichtig an den Autobahnrand und schaltete die Warnblinkanlage ein, die ihren Strom aus der Batterie holte.

»Verflixt«, stieß sie hervor. »Heute klappt aber auch gar nichts…«

Sie versuchte, den Motor neu zu starten. Aber der Anlasser orgelte nur. Ans anspringen dachte er wohl nicht mehr. Kopfschüttelnd lehnte Nicole sich zurück. Sie hieb mit der Faust wütend auf das Lenkrad.

Es mochte ein ganz einfacher Defekt sein, geradezu primitiv, aber wirkungsvoll. Dafür waren ältere Fahrzeuge dieses Herstellers berüchtigt gewesen. Aber als Zamorra den Wagen kaufte, war es ihm nicht nur um Größe und Schnelligkeit und aktive Fahrsicherheit gegangen, die die Luxuslimousine bot, sondern auch um ein Werkstättennetz. Und in England war es wahrscheinlicher, überall Werkstätten für englische Fahrzeuge zu finden als für andere Fabrikate - so wie in Frankreich mehr Werkstätten und Service-Stationen für französische Autos existierten als für andere Firmen.

Das sorgte dann im Extremfall auch für eine schnellere Ersatzteilversorgung, weil die Teile nicht erst aus einem anderen Land herangeflogen werden mußten, sondern ziemlich rasch verfügbar waren.

Nur direkt auf der Autobahn gab es eben keine Werkstatt.

Nicole gestand sich ein, daß ihr dieses Malheur wahrscheinlich mit jedem anderen Wagen ebenfalls hätte passieren können. Der Teufel steckt meist im Detail. Sie stieg aus, baute das Warndreieck in vorgeschriebener Entfernung auf und öffnete dann die Motorhaube.

Fassungslos starrte sie auf die verwirrende Vielfalt von Kabeln, Schläuchen und Rohren, die selbst manchen ausgefuchsten Mechaniker zur Verzweiflung bringen konnte. Nicole wußte sich zwar in aller Regel selbst zu helfen, auch und besonders wenn es um Technik ging. Aber dieses wilde Durcheinander im Motorraum… sie überprüfte Zündkabel und Verteiler.

Alles war in Ordnung. Die Benzinzufuhr arbeitete ebenfalls. Und ein kapitaler Schaden im Motor hätte sich ein wenig anders angekündigt als mit diesem Bocken, Holpern und Knallen.

Also war es die Gemischaufbereitung. Einen normalen Vergaser hätte sie sich noch wieder freizublasen und einzustellen getraut. Aber die Einspritzanlage für den Zwölfzylinder-Motor war ihr ein Buch mit sieben Siegeln. Da versuchte sie sich erst gar nicht dran.

Ärgerlich war nur, daß jeder vorbeifahrende Mann sie in die Schublade »hilfloses Weibchen« packen würde.

Auf den Einbau von CB-Funk oder Telefon hatten sie großzügig verzichtet, weil der Wagen mit dem möbiusschen Transfunk, der nicht abhörbaren Spezialentwicklung, ausgerüstet war. Über den Konzern war normalerweise jede Hilfestellung in irgend einer Form möglich.

Nur hatte der Trans funk einen enormen Stromverbrauch. Nicole merkte es, als sie das Gerät einschaltete und London zu erreichen versuchte. Der Funkkontakt kam zwar zustande -auch nach dem regulären Feierabend befanden sich immer Angestellte in Reichweite des Apparates. Aber die Verbindung wurde noch während der ersten Worte aus London schwächer und wurde von Störungen überlagert. Dann setzte sie aus. Die Kontrolldioden am Gerät verloschen flackernd.

Die Warnblinkanlage blinkte unregelmäßig und stellte dann ihre Tätigkeit ein. Während der wenigen Betriebssekunden hatte das Transfunk-Gerät die anscheinend bereits schwache Batterie leergesogen. Unter normalen Umständen wurde gefunkt, wenn der Motor lief und die Lichtmaschine antrieb, um Strom zu erzeugen…

Mit einem Technik-Ausfall in einem Wagen dieser Klasse hatte schließlich niemand rechnen können…

Nicole wiederum konnte jetzt nur damit rechnen, daß man in London hellhörig geworden war und trotz der kurzen Zeit ihren Standort hatte anpeilen können. Dann würde sich unter Umständen jemand um sie kümmern. Wenn nicht… war sie auf die Hilfe anderer angewiesen.

Sie setzte sich hinter das Lenkrad und wartete ab. Vielleicht hielt ja auch einer der normalerweise höflichen und hilfsbereiten Briten an und schaffte es, die Einspritzanlage wieder in Gang zu setzen - dank des Automatikgetriebes war ein Abschleppen zur nächsten Werkstatt auch nur auf einem Transporter möglich…

Der nächste Wagen wird auch hier ein Mercedes, dachte Nicole grimmig. Der läßt sich auch mit Automatikgetriebe abschleppen… im Gegensatz zu allen anderen Fabrikaten!

Das Warten dauerte an.

An diesem späten Nachmittag waren die britischen Autofahrer weder höflich noch hilfsbereit…

***

Tendykes Kleidung trocknete an der Luft, aber sie wurde steif und unansehnlich. Das störte ihn im Moment weniger. Vor sich sah er die Häuser von Richmond auftauchen. Wo es Häuser gab, gab es auch Telefone - und vor allem Menschen, die man um Unterstützung bitten konnte.

Er ging die letzte Meile schneller und erreichte schließlich den Ortsrand. An einer Tankstelle sah er ein Schild, daß hier jemand Autos verlieh. Was da an Fahrzeugen stand, entsprach nicht gerade Tendykes Vorstellungen, aber schließlich schaffte er es, einen Morris Mini zu bekommen -gegen Mietvorauszahlung und Kaution. Immerhin konnte er den Vermieter überreden, einen Scheck anzunehmen; auf Kreditkarte ließ der Mann sich nicht ein, Tendyke beschloß, das Wägelchen so bald wie möglich wieder abzugeben. Aber erst einmal war er froh, einen fahrbaren Untersatz zu haben. Ein Amerikaner ohne Auto -undenkbar.

Er durchkreuzte den Ort und fand schließlich eine Telefonzelle. Von hier aus rief er London an.

Er wollte wissen, was da am Flughafen eigentlich passiert war. Denn inzwischen war er sicher, daß jemand ihn gelinkt hatte. Er sollte erwartet werden und den zamorrasschen Jaguar ausgehändigt bekommen. Statt dessen war er mit einer Ausrede abgespeist worden. Er war sich jetzt völlig sicher, daß das Mädchen, das ihn zu ermorden versucht hatte, nicht zum Möbius-Konzern gehörte. Sheila Prowdy war den Möbius-Leuten garantiert nur zuvorgekommen und hatte Tendyke abgefangen. Dann aber mußte man am Airport noch auf ihn warten.

Dort rief er aber nicht an, sondern direkt in der Konzernzentrale, zu der mit Sicherheit inzwischen eine Rückmeldung eingegangen war.

In der Tat war es so. Man zeigte sich hocherfreut, daß er sich endlich meldete. »Wo sind Sie jetzt, Mister Tendyke? Doch nicht am Heathrow Airport…?«

»Ich bin in Richmond, wo sich Katze und Hund gute Nacht wünschen… und das vor den Toren Londons.«

»Bleiben Sie dort - wir kümmern uns darum«, wurde ihm aufgetragen. »Es ist gut, daß Sie sich meldeten. Mademoiselle Duval hat Sie verfehlt.«

»Was hat sie?« staunte Tendyke. »Sie war am Flughafen? Was soll das denn schon wieder bedeuten?«

»Sie sollten auf sie warten. Es sei sehr wichtig. Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen, Sir, aber inzwischen scheint etwas mit dem Jaguar vorgefallen zu sein. Wir nahmen einen verstümmelten Funkspruch auf. Ein Werkstattwagen fährt gerade los; sagen Sie uns, wo wir Sie finden, dann nehmen wir Sie dort auf.«

»Sie finden mich in einem Morris Mini am Ortseingang von Richmond«, sagte Tendyke.

»Sie haben den Wagen dort gemietet? Geben Sie ihn ruhig wieder ab. Wenn wir Mademoiselle Duval gefunden und Hilfe geleistet haben, nehmen wir Sie selbstverständlich mit nach London und stellen Ihnen eines unserer Fahrzeuge zur Verfügung…«

Klingt brauchbar, dachte Tendyke. »Lassen Sie den Wagen doch direkt mitbringen«, bat er.

»Geht auch in Ordnung. In hoffentlich einer halben Stunde oder etwas später sind die Fahrzeuge bei Ihnen«

Er hängte ein und fuhr zum Autovermieter zurück, der baß erstaunt war, sein Vehikel so schnell wieder vor die Tür gestellt zu bekommen. Trotzdem zog er von der Vorauszahlung den kompletten Tagessatz ab und war verdrossen, daß Tendyke nur wenige Meilen zusammengefahren hatte. Tendyke baute sich am Ortsrand auf.

Es wurde »etwas später«, bis die beiden Fahrzeuge auftauchten. Ein geräumiger Ford-Kombi, und dahinter ein - Morris Mini.

Tendyke seufzte.

»In Unkosten stürzt die Firma sich wohl nicht gerade«, murmelte er schicksalsergeben und nahm den Wagen in Empfang. Der Angestellte, der ihn gelenkt hatte, stieg in den Werkstattwagen um. Tendyke fragte die beiden Männer aus, was denn nun eigentlich los sei. Er erfuhr, daß Nicole einen Notruf abgeschickt hatte, der kaum zu verstehen gewesen war; offenbar lag sie mit einem Defekt auf der Autobahn M 4 fest.

»Na, da dürfte sie ja zu finden sein«, sagte Tendyke. »Am besten fahre ich hinter Ihnen her, ja?«

Dann zwängte er seine langen Beine in den Würfel auf Rädern - erfreulicherweise besaß das Fahrzeug an jeder Ecke eines. Während er dem Ford-Kombi folgte, in dessen Koferraum der Morris spielend gepaßt hätte, überlegte er, was in aller Welt Nicole in England wollte.

Er hatte das Gefühl, daß hier nicht nur etwas, sondern eine ganze Menge nicht stimmte. Und wenn womöglich Nicoles Anwesenheit mit den Attentaten zusammenhing, mochte es noch einige Überraschungen geben.

Und bald recht heiß hergehen…

***

Unterdessen hatten die beiden Wagen der EWIGEN Bristol hinter sich gelassen und befanden sich auf halber Strecke nach Gloucester. Ted Ewigk zeigte ein wenig Unruhe. Ihm ging einfach alles zu glatt, außerdem fühlte er sich derzeit ein wenig vom Weltgeschehen abgeschnitten. Zu gern hätte er gewußt, ob sich die Aktivität der Rebellen-Dhyarras verstärkt oder wieder abgeschwächt hatte. Aber im Moment war das von geringerem Interesse als die Sicherheit des Transportes.

Die vorausfahrenden EWIGEN, die mit ihren Dhyarras ständig die Umgebung sondierten, meldeten keine magische oder dhyarra-typische Aktivität in der Nähe. Alles war ruhig.

»Zu ruhig«, murmelte Ted einmal.

Rechter Hand erhoben sich die Cotswold-Hills. Irgendwie flößten diese nicht mal sonderlich hohen Berge Ted Unbehagen ein. Ihm war, als braue sich dort Unheil zusammen.

Aber noch zehn, zwölf Meilen, dann waren sie daran vorbei. In einer Viertelstunde konnten sie Gloucester erreicht haben.

»Was soll schon geschehen?« fragte Sigma gelassen an. »Niemand wird es wagen, auf offener Straße, auf der Autobahn, einen Angriff zu starten…«

Das war logisch. Trotzdem hatte Ted immer wieder ein ungutes Gefühl, wenn er die Cotswold-Hills ansah.

Es war, als ahnte er die Gefahr voraus…

***

Sie waren dreizehn, seit Sheila Prowdy zu ihnen gestoßen war, und sie hielten das für ein gutes Vorzeichen. Denn Dreizehn ist des Teufels Dutzend…

Sheila Prowdy war das einzige Geschöpf unter ihnen, das menschliches Aussehen besaß. Halb Mensch, halb Dämon, einer unheiligen Bindung beider Rassen entsprossen und mit den schlechtesten, bösesten Eigenschaften beider Arten versehen, brauchte sie ihre menschliche Erscheinung nicht künstlich zu stabilisieren. Für die zwölf anderen bedeutete es jedesmal eine Willenskontrolle und Anstrengung, wenn sie versuchten, in menschlicher Gestalt aufzutreten.

Höllengeister! Dämonengezücht! Sie gehörten zu den unzähligen höllischen Heerscharen, die den Dämonenfürsten, den Hochrangigen, unterstanden. Jeder der Hohen Dämonen verfügte über zahlreiche Legionen dienstbarer Geister. Ein Unterdämon, der zur ersten Legion des ausgelöschten Belial gehörte, hatte den Befehl über die anderen. Eysenbeiß hatte sich die seit Belials Ende herrenlosen Regionen untertan gemacht und verfügte nun uneingeschränkt über sie.

In den Cotswold-Bergen, kurz vor der Stadt Gloucester, warteten sie.

Blitzschnell hatte Phoog, der Unterdämon, den Plan verbessert, als er wußte, daß die Halbdämonin Prowdy mit von der Partie war. Auf sie baute er jetzt die Falle auf. Sie vermochte sich so abzuschirmen, daß niemand das Dämonische in ihr erkannte. Sie würde damit auch die EWIGEN täuschen können.

Die anderen sahen zu, daß sie nicht zu »laut« dachten, um sich mit ihrer Ausstrahlung nicht frühzeitig zu verraten. Die EWIGEN würden zwar vorwiegend nach Dhyarra-Energien forschen, aber eine dämonische Gruppierung wie diese würde ebenfalls feststellbar sein, sogar ganz nebenbei. Denn die Dhyarras sprachen auf nahezu jede Art der Magie an…

Phoog schickte Sheila Prowdy zur Autobahn. Sie war der Köder. Die anderen machten sich bereit zum Angriff. Sie konzentrierten sich darauf, blitzartig über Sheila Prowdys Geist aktiv werden zu können.

Der Zeitplan stimmte. Jeden Moment mußte Ewigk mit seiner Eskorte auftauchen. Die Dämonenfalle war zum Zuschlägen bereit.

***

Der am Autobahnrand parkende Jaguar war schon von weitem zu erkennen. Der Ford stoppte hinter der Limousine; Tendyke zog daran vorbei und hielt davor an. Er sah Nicole aussteigen; in einen eng schließenden schwarzen Lederoverall gekleidet und im Zuge wechselnder Frisuren derzeit mit halblangem schwarzen Haar. Vor ein paar Tagen hatte sie sich noch blond gezeigt. Tendyke schmunzelte. Nicole war da aufgrund fleißiger Haarstylisten sowie zahlreicher Perücken recht wechselhaft.

Er kam auf sie zu.

»Rob!« stieß sie überrascht hervor. »Was machst du hier?«

»Das könnte ich dich auch fragen«, erwiderte er. Sie trug Zamorras Amulett offen, und er sah, wie sie in einer schnellen Bewegung nach der Silberscheibe griff und an einem der winzigen Hieroglyphen schob. Er spürte, wie etwas nach seinem Geist griff, und ließ es geschehen. Nicole sondierte ihn. Sie war vorsichtig!

»Hängt dein Hiersein mit den Attentaten auf mich zusammen?« fragte er.

Sie sog scharf die Luft ein. »Paß auf, wir werden uns gegenseitig einiges zu erzählen haben«, sagte sie. »Erst ich, dann du, okay? Und jetzt muß ich mal den Mechanikern erzählen, woran der Wagen krankt…«

»An der Jetronik«, sagte der Mechaniker aus dem Ford. »Den Fehler habe ich schon… eine ganz simple Sache, aber sehr ärgerlich, weil sie den ganzen Motor lahmlegt. In einer Viertelstunde können Sie weiterfahren, Mademoiselle Duval.«

»In der Hoffnung, daß nicht noch mehr ausfällt«, sagte sie. »Das ist das erste Mal, daß dieser Wagen einen Defekt zejgt, aber wenn es erst einmal losgeht, dann zeigen sich die Fehler fast reihum…«

»Erstaunlich für einen Jaguar«, sagte der Mechaniker, der das Alter des Wagens kannte. »Sie haben wohl eines der besonders guten Exemplare erwischt. Wir können den Wagen natürlich auch nach London mitnehmen und generalüberholen lassen. Sie könnten sich derweil mit Mister Tendyke über den Wagen einigen oder auf Kosten des Konzerns ein anderes Fahrzeug mieten… immerhin warten wir das Fahrzeug und sind somit halbwegs für den Defekt verantwortlich…«

Nicole schüttelte den Kopf.

»In den Würfel passen meine langen Beine nicht hinein, außerdem ist der Jaguar sicherer. Wenn ich ihn wieder abgebe, können Sie ihn auf Herz und Nieren testen. Vielleicht können Sie ihn auch gegen einen anderen Wagen auswechseln lassen. Aber das werde ich alles noch mit der Chefetage regeln…«

Sie wandte sich wieder Tendyke zu. In wenigen Stichworten erzählten sie sich gegenseitig, was sich abgespielt hatte.

»Ted ist also in Gefahr«, überlegte Tendyke. »Und wir sitzen hier fest und verlieren Zeit… viel Zeit.« Er sah auf die Uhr. »Es geht auf acht zu. In Kürze wird die Dunkelheit kommen. Dann viel Vergnügen… die Nacht ist die Domäne der Dämonen. Nicole, hältst du es wie ich für möglich, daß die Attentate auf mich nur den Grund hatten, mich von Ted Ewigk fernzuhalten?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Möglich, Rob…«

Der hatte zwischendurch einen Entschluß gefaßt.

»Nehmen Sie den fahrbaren Würfel wieder mit nach London. Ich werde bei Mademoiselle Duval zusteigen…«

»Wenn Mademoiselle Duval nichts dagegen hat…«

»Was kosten die Meilen, die ich verfahren habe?« fragte er an.

»Geht auf Firmenkosten. Sie sind Gast von Mademoiselle Duval, nicht wahr?«

Er nickte nur noch. »Sag mal, Nicole, gehört dir die Firma eigentlich, oder warum springt hier jeder Möbius-Angestellte, wenn du pfeifst?«

Sie lächelte.

»Zamorra und ich sind mit dem Senior und dem Juniorchef sehr gut befreundet. Das zahlt sich manchmal aus. Wir bekommen jede Unterstützung, die wir brauchen - selbst wenn es um Schiff oder Flugzeug geht. Der alte Möbius weiß nur zu gut, wie oft wir ihn vor dämonischen Kräften bewahrt haben, und sponsort alles ein wenig.«

»Ach, daher eure teuren Weltreisen«, schmunzelte der Abenteurer.

Nicole schüttelte den Kopf. »Das bringen die verpachteten Ländereien wieder herein. Die Möbius-Kasse verschonen wir weitestgehend.«

»Lobenswert«, murmelte Tendyke. »Ich glaube, mit dem alten Stefan Möbius werde ich auch noch irgendwie ins Geschäft kommen müssen. Schau an, da hat jemand gezaubert. Der Wagen fährt wieder.«

Der Jaguar-Motor lief schnurrend, leise und sauber. 295 PS warteten darauf, durch beherzten Tritt aufs Gaspedal entfesselt zu werden.

Nicole dankte. Sie kletterten in die Limousine und fuhren los. Nicole war unruhig. Sie hatte sehr viel Zeit verloren und konnte noch froh sein, daß der Transfunk-Sender trotz der kurzen Betriebszeit doch sauber angepeilt worden war. Ansonsten würde sie möglicherweise immer noch hier stehen… und Tendyke wäre vielleicht auf der anderen Strecke unterwegs nach Beaminster Cottage…

Nicole fragte sich, wo Ted und seine Eskorte sich jetzt befanden. Wenn sie davon ausging, daß sie die mögliche Höchstgeschwindigkeit voll ausnutzten, mußten sie bereits jenseits von Gloucester sein. War es sinnvoll, frühzeitig abzubiegen und die Strecke abzukürzen, um näher heran zu kommen, Zeit zu gewinnen?

Wenn sie bei Wroughton auf die Fernstraße 419 wechselte und Gloucester direkt ansteuerte… das würde über vierzig Meilen einsparen…

»An der nächstbesten Stelle wird gewechselt«, beschloß sie. »Dann fährst du. Und ich versuche, mit dem Amulett Ted wieder anzupeilen. Vielleicht kann ich ungefähr feststellen, wo die Gruppe sich jetzt befindet… inzwischen habe ich ja ungefähre Werte, nach denen ich sie anpeilen und finden kann…«

»Einverstanden«, sagte er. »Hoffentlich sind deine Sorgen grundlos…«

***

Der vorausfahende Wagen wurde langsamer, als Rho, der Fahrer, die Gestalt am Autobahnrand sah. Seine ausgezeichneten scharfen Augen erkannten, daß es sich um eine Frau handelte - welche geradezu haarsträubend aussah.

Sie stand da, als traute sie sich nicht recht, einen Versuch zu riskieren und einen vorbeifahrenden Wagen zu stoppen.

Tau, der andere EWIGE, bediente sich seines Dhyarra-Kristalls. Er sondierte wieder die Umgebung.

»Keine Gefahr«, stellte er fest. »Keine fremden Dhyarra-Energien…«

»Wir halten an«, bestimmte Rho. »Die Frau braucht dringend Hilfe.«

Höchstens ein Befehl Betas oder gar des ERHABENEN im nachfolgenden Krankenwagen hätte jetzt noch ein Weiterfahren erzwungen.

Die Kleider der Frau waren zerrissen, das Haar wirr,, und ihre Haut war von Schrammen und blauen Flecken übersät. Der Wagen stoppte neben ihr. Der Krankenwagen scherte direkt dahinter auf den Seitenstreifen ein. Das Blaulicht auf dem Dach begann zu flackern; es warnte den nachfolgenden Verkehr mit größerer Sicherheit vor den hier stehenden Fahrzeugen als die normale Warnblinkanlage. Der EWIGE Omikron, der den Krankenwagen fuhr, scherte sich nicht darum, daß er keine Genehmigung für ein Benutzen des Blaulichtes hatte. Ihm ging es um die Sicherheit.

Was ist mit der Frau? kam über Dhyarra die Anfrage Ted Ewigks. Fand Sie bei keinem anderen Hilfe?

Wir werden es feststellen, Sir, gab Tau zurück. Anscheinend breitet sich die Unsitte unterlassener Hilfeleistung vom Kontinent mehr und mehr auch auf den britischen Inseln aus.

Tau stieg aus, um sich der Frau anzunehmen. Sie wirkte, als habe sie mindestens eine Prügelei hinter sich, so zerrupft und hilflos, wie sie aussah. Sie mußte gegen jemanden gekämpft haben. Aus flackernden Augen sah sie den Krankenwagen mit dem zuckenden Blaulicht.

»Ich… ich halte Sie nur unnötig auf, Sir«, stammelte sie. »Sie müssen bestimmt einen Patienten zum Krankenhaus bringen, nicht wahr? Fahren Sie ruhig weiter, irgendwann wird schon jemand stoppen…«

»Seit wann stehen Sie denn schon hier? Was ist Ihnen zugestoßen? Hatten Sie einen Unfall, oder…« Tau unterbrach sich. Er erkannte, daß er zu viel auf einmal wissen wollte. In ihrem Zustand war die Frau sicher nicht in der Lage, die Fragen gleichzeitig zu verarbeiten.

»Steigen Sie bitte hinten ein, Lady«, bot er an. »Wir bringen Sie, wohin Sie müssen. Zur Polizei, nehme ich an. Was war los?«

Sie lächelte ihn dankbar an und kletterte umständlich auf die Rückbank des Wagens. »Dieser Mistkerl«, flüsterte sie heiser. »Erst hat er mich mitgenommen… dann wollte er mich vergewaltigen… und als ich mich wehrte, hat er mich hier rausgeworfen, brutal geschlagen und stehengelassen…«

Tau versuchte mit dem Dhyarra die Verletzungen der Frau zu sondieren und wo nötig Heilprozesse einzuleiten. Aber seltsamerweise faßte der Kristall nicht. Seine geheimnisvolle Magie glitt irgendwie an der Frau ab.

»Ich… ich bin Sheila Prowdy«, sagte sie leise.

»Mein Name ist Tow. Der Gentleman am Lenkrad nennt sich Rhaw«, verenglischte er die Bezeichnungen. Die griechischen Symbole würden die Frau nur verwirren. »Und wie lange stehen Sie schon hier?«

»Eine Stunde…«

»Und niemand hat sich um Sie gekümmert? Das ist eine Unverschämtheit«, stellte Tau empört fest. Der Wagen wurde schneller. Der Krankenwagen war ebenfalls wieder gestartet, fuhr ohne Blaulicht weiter und blieb etwas langsamer zurück. Laut »Marschbefehl« sollten die beiden Wagen nicht zu dicht hintereinander fahren.

»Ich nehme an, Sie werden in Gloucester Strafanzeige erstatten wollen«, sagte Tau. »Wir werden Sie zur Polizeistation bringen und…«

»Nichts dergleichen werdet ihr tun«, sagte Sheila Prowdy. Ihre Stimme klang nicht mehr hilflos, sondern stahlhart. »Da vorn ist die Abfahrt nach Hardwick. Runter von der Autobahn, und in die entgegensetzte Richtung! Sofort!«

Tau drehte sich halb. Er war so maßlos verblüfft, daß seine Reaktion zu spät kam. Noch ehe er seinen Dhyarra aktivieren konnte, schlug Sheila Prowdy zu. Tau sank tot nach vorn zurück. Gegen körperliche Gewalt waren auch die langlebigen EWIGEN nicht gefeit!

Sein Körper begann zu flirren, von innen heraus zu leuchten und sich aufzulösen, kaum daß der Tod eingetreten war.

Oder war es gar kein Tod?

Die EWIGEN selbst nannten es »Hinübergehen«. Denn auch sie hatten nicht die geringste Vorstellung von dem, was möglicherweise nach dem körperlichen Ende kam…

Rho verriß erschrocken das Lenkrad und hatte Mühe, den Wagen in der Spur zu halten. Das Fahrzeug schlingerte wild hin und her. Als Rho ihn wieder unter Kontrolle hatte und nach seinem Dhyarra greifen wollte, war es schon zu spät.

Sheila Prowdy hatte sich über die Sitzlehne nach vorn gebeugt und ihm den Kristall mit zielsicherem Griff entwendet. Sie kurbelte die Fensterscheibe herunter und warf den Kristall nach draußen auf die Straße. Damit war Rho vollkommen wehrlos geworden. Er konnte sich jetzt nur noch auf seine Körperkraft verlassen. Und die brauchte er erst einmal für den Wagen.

»Abbiegen… sofort, oder du stirbst wie der da!« Das zerrupfte Mädchen, das jetzt wie eine eiskalte Killerin aussah, deutete auf die leere, zusammengefallene Kleidung, in der einmal Tau gesteckt hatte.

»Aber dann gehst du mit drauf«, keuchte Rho.

»Verlaß dich drauf - nein«, zischte die Halbdämonin kalt, die sich hervorragend abzuschirmen wußte. »Los, mach schon!«

Rho gehorchte. Er hatte nur eine Chance zu überleben, wenn er tat, was die Killerin wollte. Und nur wenn er überlebte, konnte er versuchen, den ERHABENEN zu schützen. Denn daß dies ein Attentat auf Ted Ewigk werden sollte, war ihm klar Mit kreischenden Reifen jagte er den Wagen über die Autobahnausfahrt und auf die Berge zu. Er hoffte, daß die anderen im Krankenwagen geradeaus weiter fuhren, zunächst keine Rücksicht auf ihn nahmen. Das konnte sie vielleicht retten…

***

»Was zum Henker ist da vorn los?« fragte Ted Ewigk nervös und versuchte sich auf seiner Liege aufzurichten. Sein Dhyarra-Kristall übertrug Schwingungen kommenden Unheils.

Sie hätten nicht anhalten dürfen…

Und doch… er hätte sich für alle Zeiten nicht mehr im Spiegel betrachten können, wenn er die Weiterfahrt befohlen hätte angesichts der hilflosen, angegriffenen jungen Frau! Sicher, er hatte mit einer Falle rechnen müssen. Aber andererseits konnte es auch ein echter Notfall sein… und zunächst hatte es auch so ausgesehen. Die Sondierung hatte keine Gefahr ergeben.

Die entwickelte sich jetzt aber im vorderen Wagen explosionsartig!

»Wir sind zu nah dran«, schrie Sigma auf dem Beifahrersitz. Die begleitende Krankenschwester wurde blaß. Sie begriff, daß da vorn etwas nicht stimmte. Daß Ted Ewigk gefährdet war, wußte sie. Aber sie hatte sich auch der Illusion hingegeben, begleitet von so vielen Leibwächtern sicher zu sein. Sie begriff auch nicht so recht, was da geschah, aber die Angst krallte sich in ihr fest - gerade weil es so unbegreiflich war.

Und sie steckte mitten drin…

Konnte nicht einfach aussteigen, sich in Sicherheit bringen… die Gefahr bedrohte sie ebenso wie die anderen…

Am liebsten hätte sie geschrien.

Was hatte sie mit den Problemen dieses Reporters aus Germany zu tun? Warum mußte sie sich der Bedrohung ebenfalls stellen? Es war ungerecht, so ungerecht…

Omikron, der Fahrer des Krankenwagens, wollte auf die Bremse treten, andererseits aber dran bleiben. Beta umklammerte seinen Dhyarra-Kristall. Er machte sich zu einem Angriff auf den vorausfahrenden Wagen bereit. »Ich sprenge sie aus dem Wagen raus«, preßte er hervor.

»Nein, noch nicht…«, wehrte Ted ab. »Nicht auf der Autobahn. Die nachfolgenden Wagen… sie müssen runter! Erst dann können wir etwas tun.«

»Nicht Sie, Sir. Dafür sind wir zuständig. Verausgaben Sie sich nicht schon wieder…«

»Tau ist tot«, sagte Sigma. »Und Rho wird es gleich auch sein, wenn er nicht…«

Etwas Blaues flog aus dem voranfahrenden Wagen. -Ein Dhyarra-Kristall! Der Wagen begann zu schlingern. Ein Sportwagen, der auf der Überholspur heranjagte, mußte scharf bremsen und bekam den Sinn einer allgemeinen Geschwindigkeitsbegrenzung praxisnah demonstriert.

»Da ist die Ausfahrt… sie biegen ab«, sagte Sigma. »Es war Rhos Dhyarra, der hinausgeworfen wurde. Rho ist jetzt wehrlos.«

»Weiterfahren«, drängte Beta. »Wir müssen Rho opfern. Wir dürfen nicht folgen. Ich sprenge den verdammten Wagen! Wie zum Teufel konnte sich dieses Biest so einschleichen, ohne daß wir Verdacht schöpften?«

»Wir opfern Rho nicht!« schrie Ted auf. Er beugte sich halb vor. Die Krankenschwester versuchte ihn vergeblich wieder auf die Liege zurückzudrücken. Teds Augen waren weit aufgerissen. »Wir sind doch nur so wenige… wir helfen ihm!«

Er tastete nach seinem Machtkristall. Dabei wußte er, daß er den nächsten körperlichen und geistigen Zusammenbruch riskierte, wenn er den Kristall jetzt einsetzte. Er konnte ihn passiv nutzen, auch zur Verständigung. Aber aktiv Magie einzusetzen, hatte verheerende Folgen.

Was ist schon ein ERHABENER ohne seinen Machtkristall - oder ohne die Möglichkeit, ihn benutzen zu können? dachte er bitter.

Omikron gehorchte ihm widerspruchslos und ohne zu denken. Er zwang den Krankenwagen mit hoher Geschwindigkeit in die Ausfahrt, hinter dem anderen Fahrzeug her. Ted wurde fast von der Liege geschleudert. Die Krankenschwester und Beta packten zu, stützten ihn.

Vor ihnen verlor Rho die Kontrolle über seinen Wagen. Er schleuderte in der Kurve, drehte sich mehrmals um die Hochachse und blieb quer auf der Straße stehen. Omikron schrie. Irgend jemand, vielleicht Sigma, baute einen Dhyarra-Schirm vor dem Krankenwagen auf, der dem Aufprall einen großen Teil seiner Wucht nahm. Dennoch schmetterte die lange Motorhaube des Wagens in die Flanke des anderen Fahrzeuges, schob sich zusammen und bohrte sich tief in das andere Metall. Funken sprühten. Glas splitterte. Das metallische Krachen und Dröhnen war ohrenbetäubend. Ted fühlte, wie er nach vorn gestoßen wurde, förmlich über die Liege hinwegrutschte, auf der er nicht festgeschnallt gewesen war, weil er Bewegungsfreiheit wollte. Seine Füße verfehlten Omikron nur knapp. Dann kamen die beiden hoffnungslos ineinander verkeilten Wagen zum Stillstand.

Aber die Ruhe währte nur Sekunden.

Dann prasselten Flammen auf.

Und im gleichen Moment erfolgte der Angriff der Unheimlichen…

***

Nicole und Tendyke hatten die Plätze gewechselt. Tendyke fuhr, während Nicole versuchte, die Gruppe der EWIGEN mittels des Amuletts magisch zu erfassen. Aber sie tastete ins Leere. Da war nichts, was dem bekannten Muster entsprach. Entweder waren sie spurlos verschwunden, oder sie schirmten sich besser denn je ab, oder…

»Egal wie«, sagte Tendyke. »Ich biege ab und kürze die Strecke ab. Auch wenn wir auf den Landstraßen nicht so schnell fahren können… selbst wenn sie irgendwo von der Strecke abgewichen sind oder eine Pause einlegen, werden sie schon so weit vorgestoßen sein, daß wir von der anderen Seite kommend mit Sicherheit näher dran sind.«

Nicole nahm es nur mit halbem Ohr war. Sie versuchte immer noch, Kontakt zu bekommen. Erfolglos… Es war, als sei die Gruppe vom Erdboden verschwunden.

Tendyke warf einen Blick auf die Straßenkarte, die auf Nicoles Oberschenkeln ruhte. Er versuchte, sich zu orientieren. Er bog von der Autobahn ab.

»Es ist ein Wettlauf«, flüsterte Nicole. »Gegen die Zeit. Hoffentlich kommen wir nicht zu spät… Wenn es doch nur eine Möglichkeit gäbe, Ted zu warnen…«

»Was ist mit unseren Druiden?« fragte Tendyke. »Als Teri mich in Florida verließ, sagte sie doch, sie wollte in Gryfs Hütte und da ein paar Tage ausspannen…«

»Ich habe versucht, da anzurufen. Niemand meldet sich. Offenbar haben die beiden ihre Pläne geändert und sind irgendwo unerreichbar unterwegs.«

Tendyke seufzte. »Also gut, dann müssen wir eben doch alles allein machen…«

Er trat das Gaspedal durch. Der Jaguar beschleunigte und jagte über die schmale Straße davon, Gloucester entgegen.

Rund dreißig oder vierzig Meilen. Eine Stunde Fahrt…

Und es begann allmählich dunkel zu werden…

***

Die Falle lauerte. Der magische Zirkel der Höllengeister war bereit. Und Sheila Prowdy arbeitete so präzise, wie die anderen zwölf es von ihr erwarteten. Sie war als Köder vorgeschickt worden, und die EWIGEN hatten angebissen.

Sie hatten nicht anders handeln können.

Und Sheila hatte dann prompt reagiert und das vordere Fahrzeug entführt. Die Aufmerksamkeit der anderen EWIGEN richtete sich daher auf das Geschehen in diesem Wagen, nicht mehr so sehr auf die Umgebung. Diese Ablenkung bot den anderen zwölf Schutz.

Es war Phoog natürlich klar, daß Sheila Prowdy, die Halbdämonin, das größte Risiko einging. Wenn die EWIGEN mißtrauisch waren, wenn sie nicht erwartungsgemäß reagierten, dann würden sie Sheila sofort ausschalten. Aber Phoog ging davon aus, daß die EWIGEN vordringlich auf die Ausstrahlung von Dhyarra-Kristallen achten würden. Die konnten sie hier aber nicht finden.

Und so gingen sie in die Falle.

Als die beiden Wagen ineinanderrasten, handelten die Höllengeister. Der magische Zirkel, zu dem sie sich zusammengeschlossen hatten, fetzte mit gewaltiger Kraft die Türen des Krankentransporters auf. Unsichtbare Fäuste begannen den Wagen zu zertrümmern, auseinanderzureißen, was noch nicht zerstört war. Die Höllengeister spürten, wie sich ihnen Abschirmfelder aus Dhyarra-Energien entgegenstellten. Eines konnten sie mit ihrer geballten Macht durchbrechen. Zu zwölft schafften sie es, den Dhyarra-Kristall des EWIGEN zu zünden. Er wurde mit magischer Kraft von außen überladen und explodierte. Das gewaltige Feuer, die Glut, verzehrten den Geist und den Körper des EWIGEN. Omikron starb, ohne zu wissen, wer ihn getötet hatte - und wie.

Er war das schwächste Glied der Kette gewesen.

Beta besaß einen Kristall, der entschieden stärker war. Er setzte sich damit zur Wehr, versuchte die fremden Kräfte zu ihrem Ausgangspunkt zurückzuverfolgen. Die Dämonischen fühlten, wie sich ihnen eine schleichende Kraft näherte, der sie kaum etwas entgegenzusetzen hatten. Und wehe, der ERHABENE selbst würde seinen Machtkristall benutzen. Dann vermochte er die Dämonischen mit einem einzigen Schlag aus der Welt zu schleudern…

Irgendwo in dem anderen Fahrzeug regte sich Sheila Prowdy. Niemand beachtete sie, als sie aus den Trümmern des Wracks kletterte. Sie glitt zu dem deformierten, halb zerrissenen Krankentransporter hinüber. Sie hörte Feuer knistern. Und sie sah einen EWIGEN, der mit starrem Blick in seinen Dhyarra-Kristall sah, in dessen Mittelpunkt weißes Feuer strahlte, blendend grell und doch nicht sein Augenlicht berührend. Der andere EWIGE, Sigma, bemühte sich, die Krankenschwester, die die Besinnung verloren hatte, aus dem Fahrzeug zu schleppen und außer Reichweite der zu befürchtenden Explosion zu bringen.

Sheila Prowdy beobachtete. Sie spürte die unglaublichen magischen Kräfte, die gegeneinander anrannten, und sie wußte, daß sie gleich schnell würde handeln müssen. Da kam Sigma zurück. Die Halbdämonin schnellte sich aus der Deckung des Wracks hervor und warf sich auf ihn, entriß ihm seinen Kristall. Überrascht wirbelte er herum, versuchte die Angreiferin abzuschütteln und starb, als sie ihre Kräfte einsetzte, den Wehrlosen zu ermorden.

Da waren jetzt nur noch Ted Ewigk und Beta! Rho war längst tot, beim Unfall gestorben…

Beta focht mit verzweifelter Wut. Zugleich versuchte er den ERHABENEN daran zu hindern, einzugreifen, obgleich Ted Ewigk bereit war, den Machtkristall zu benutzen - ganz gleich, was das für ihn bedeutete.

Doch auch Sheila Prowdy wollte es nicht dazu kommen lassen, wenn auch aus anderen Gründen!

Sie drang in den Krankentransporter ein.

Ted Ewigh sah sie - und er sah auch das böse Glitzern ihrer Augen. Beta nahm davon nichts wahr - zumindest nicht auf der weltlichen Ebene. Er war in seinen Kristall versunken und focht einen verzweifelten Kampf gegen den magischen Zirkel aus zwölf Höllenwesen, die sich gegenseitig verstärkten, ihre Kräfte potenzierten und damit zu einem Machtfaktor wurden, der seinesgleichen suchte.

Jeder für sich allein war schwach, weitaus schwächer noch als die Halbdämonin, wenn man einmal von Phoog absah. Aber zusammen ergänzten sie sich, boten annähernd die hundertfünfzigfache Kraft jedes Einzelnen auf. Eysenbeiß hatte eine schier unwiderstehliche Kraft aufgeboten, hatte Höllengeister zur Zusammenarbeit erpreßt, die von selbst niemals auf diesen Gedanken gekommen wären.

Und sie unter Phoos Kommando gestellt.

Dagegen konnte auf Dauer auch Beta mit seinem hochrangigen Dhyarra-Kristall nichts ausrichten…

Im gleichen Moment, als Ted Ewigk seinen Machtkristall benutzen wollte, faßte Sheila Prowdy zu und entriß ihm den blau funkelnden Stein.

Sie schrie gellend auf, weil der auf Ted Ewigks Geist verschlüsselte Kristall sie sofort zu vernichten begann. Trotz ihrer dämonischen Kraft vermochte sie den Dhyarra nicht zu ertragen. Im Moment der Berührung verbrannte er erst ihren Verstand und dann ihren Körper.

Aber sie war noch in der Lage, den Dhyarra von sich zu schleudern, hinaus aus dem Krankenwagen, irgendwohin in die Landschaft. Dann taumelte sie, geistig und körperlich brennend, wieder ins Freie. In einer lohenden Fackel verging die dämonische Kreatur.

Entgeistert sah Ted Ewigk der Vernichtung zu. Das Entsetzen hatte ihn gepackt. Zum ersten Mal in seinem Leben sah er, wie erbarmungslos ein aktivierter Dhyarra-Kristall, noch dazu einer, der auf einen bestimmten Besitzer und dessen Geist verschlüsselt war, zuschlug und jeden vernichtete, dessen Geist in einem anderen Rhythmus pulsierte und der doch wagte, den Zauberstein zu berühren. Und er erschrak zutiefst darüber, denn wie leicht konnte es passieren, daß auch ein Freund rein zufällig den Kristall in seiner aktiven Phase berührte!

Selbst ein Professor Zamorra oder gar Merlin, der Magier, würde so verbrennen wie diese Halbdämonin!

Doch es war ihr gelungen, den ERHABENEN zu entwaffnen, der sich zu lange von seinem Leibwächter hatte zurückhalten lassen.

Und während die unheimlichen magischen Kräfte gegeneinander anbrandeten, während das Inferno unsichtbar tobte, geschah etwas anderes.

Phoog schlug zu…

***

Der Anführer der Clique der Höllengeister löste sich aus dem Zirkel!

Er wußte, daß es jetzt an der Zeit war, einzugreifen. Behutsam löste er sich aus dem Kreis der miteinander verbundenen Dämonischen. Auch wenn das Potential des Kreises damit um mehr als ein Sechstel reduziert wurde, war es immer noch stark genug, dem Zorn des EWIGEN Einhalt zu gebieten. Denn Betas geistige Kraft ließ nach. Wohl schöpfte der Dhyarra seine Kraft aus kosmischen Energieströmen, doch bedurfte es der Kraft des Besitzers, ihn zu steuern und diese Energien in die gewünschten Bahnen zu lenken. Doch Beta rannte immer wieder erfolglos gegen den Kreis an, der sich ihm als ebenbürtig erwies. Nie zuvor hatte er es mit einem ähnlich starken magischen Bollwerk zu tun gehabt, und allein diese Erkenntnis machte ihm zu schaffen, zehrte an seinen geistigen Kräften. Hinzu kam die Anstrengung an sich…

Betas Kräfte ließen nach. So wurde die Reduzierung des dämonischen Kreis-Potentials teilweise wieder ausgeglichen.

Dennoch fühlte Beta jetzt einen schwachen Erfolg. Er merkte zwar, wie seine eigenen Kräfte rapide nachließen, aber er spürte auch die Schwächung des Gegners. Allerdings registrierte er nicht, daß sich einer aus dem Kreis entfernt hatte.

Aber Ted Ewigk ahnte etwas.

Am liebsten hätte er Beta den Kristall aus der Hand gerissen und ihn selbst benutzt. Aber damit konnte er nicht nur Beta selbst töten, wenigstens aber schwer schädigen, sondern auch sich selbst. Denn er wußte, daß auch Betas Kristall verschlüsselt war. Die meisten Kristalle jenseits der vièrten Ordnung wurden unmittelbar auf ihren Besitzer eingepolt, um Mißbrauch zu verhindern. Denn je stärker ein Kristall war, desto größer mußte auch das geistig-magische Potential seines Benutzers sein. Wer nicht stark genug war, die Kräfte eines Kristalls zu bändigen, dem brannte der Kristall das Gehirn aus, zerstörte den Verstand… Und immer wieder gab es Leichtsinnige, die nach einem Kristall griffen, ohne ihn vorher ausgelotet zu haben. So wurden die meisten stärkeren Kristalle verschlüsselt, und das sprach sich herum. Hochrangige EWIGE trugen ihre ebenfalls hochrangigen Kristalle auf sich persönlich abgestimmt. Das verhinderte Diebstahl und Mißbrauch.

Denn nur der Besitzer selbst vermochte diese enge geistige Verknüpfung mit seinem Kristall wieder zu lösen…

Deshalb konnte Ted nichts unternehmen.

Und vielleicht war das auch gut so. Denn er war einfach nicht in der Lage, einen Dhyarra zum Angriff zu benutzen, damit zu kämpfen. Nicht in seinem derzeitigen Zustand. Er würde sich selbst mehr schaden als seinen Gegnern.

So blieb ihm nichts anderes, als abzuwarten. Er konnte Beta nicht einmal warnen, konnte ihn nicht in seiner kämpferischen Versunkenheit aufschrecken, ohne ihm einen unheilbaren Schock zu versetzen.

Es war ein bizarrer Anblick, diesen EWIGEN so starr und unbeweglich da sitzen zu sehen, den Blick in den gleißenden Dhyarra gesenkt, den er zwischen spitzen Fingern hielt und der funkelte wie eine Milliarde von Sternen zugleich. Und obgleich er so ruhig dasaß, entfesselte er gigantische Kräfte, die sich irgendwo anders austobten und versuchten, gleichartige Kräfte zu neutralisieren.

Ted war sicher, daß es dort, wo sich sein Gegner befand, nicht anders aussah. Dort würden ein oder mehrere dämonische Kreaturen still und unbeweglich in einem Zauberkreis sitzen und ihre magischen Kräfte lenken.

Ted begriff nur nicht, wieso sie so stark sein konnten. Denn die Magie hat ihre ehernen, unumstößlichen Gesetze, wobei es keine Rolle spielt, ob sie schwarz oder weiß, gut oder böse ist.

Kraft erfordert Gegenkraft. Wer magische Energien einsetzt, muß diese aus sich selbst holen… oder sich in einem Opferritual beschaffen. Aber Ted konnte sich nicht vorstellen, daß der dämonische, angreifende Kreis ein solches Ritual zur Kraftbeschaffung vollzog oder vollzogen hatte. Dazu war das Freisetzen von Lebensenergien nötig, das den blutigen Zeremonien der alten Inkapriester gleichkam, die ihren Gefangenen auf den Pyramidentempelspitzen gleich zu Tausenden die Herzen aus dem Leib geschnitten hatten.

Das aber erschien ihm hier unmöglich.

Und einen Dhyarra-Kristall, der seine Energien aus den kosmischen Kraftströmen bezog und daher auf umständliche Rituale verzichten konnte, besaßen sie nicht, oder Ted hätte ihn längst gespürt…

Da war etwas anderes im Spiel…

Und plötzlich war die Gefahr ganz nah und unendlich groß, und unwillkürlich schrie Ted auf, denn Phoog war da…

***

Plötzlich zuckte Nicole heftig zusammen.

»Was ist los?« fragte Tendyke, ohne sie anzusehen. Er hatte auf die relativ schmale, gewundene Straße zu achten, auf der ihnen auch noch ständig andere Verkehrsteilnehmer entgegenkamen.

Nicole war blaß. Ihre Finger umklammerten das Amulett, als wollten sie es zerbrechen.

»Da ist etwas«, keuchte sie. »Aber das ist… Vernichtung, Rob! Die furchtbarste magische Vernichtungsschlacht, die ich jemals erlebt habe! Dort toben Kräfte, schlimmer noch als damals in Ash’Nadumy als Zamorra, Ted und Aurelian die Amulett-EWIGEN in kosmische Tiefen schleuderten und das Sternenschiff der DYNASTIE vernichtet wurde…«

»Und Ted… ist er da mitten drin, in der Hölle, die du spürst?«

Sie nickte. Erst als sie merkte, daß Tendyke sie nicht ansah, sondern sich auf die Straße in der Abenddämmerung konzentrierte, sprach sie es aus. »Ja… Rob, er steckt mitten drin in dieser Hölle… in diesem Dhyarra-Inferno… die Falle ist zugeschnappt, und dort tobt ein Kampf auf Leben und Tod…«

»Zieh dich daraus zurück«, mahnte Tendyke. »Versuche Abstand zu bekommen, bevor der Kampf dich aus der Ferne ebenfalls frißt!«

»Habe ich doch schon längst getan… Rob, diese Energien könnte ich nicht auf Dauer ertragen. Ich habe den Kontakt sofort abgebrochen, als ich das Inferno spürte, aber ich fühle die Nachwirkungen immer noch in mir!«

Jetzt sah er sie an, und im Scheinwerferlicht eines entgegenkommenden Wagens bemerkte er, wie stark sie zitterte.

»Aber ich weiß, wo es ist«, murmelte sie.

Ihre Hand tastete zum Schalter für die Innenbeleuchtung. Undeutlich waren die Straßenzüge und Landschaftsinformationen auf der Karte zu erkennen. Nicole starrte sie an, konzentrierte sich darauf, das Bild aus ihrer Erinnerung mit dem Bild auf der Karte in Einklang zu bringen.

Dann deutete sie auf eine Stelle.

»Hier«, sagte sie brüchig. »Kurz vor Gloucester. An der Autobahnausfahrt muß es sein. Da hat die Falle zugeschlagen…«

»Hardwick?« murmelte Tendyke. Er bremste ab, fuhr im Schrittempo weiter und studierte die Karte nun selbst. »Verdammt, dann müssen wir eine andere Strecke nehmen, sonst machen wir einen fürchterlichen Umweg. Wir müssen vor Cirencester abbiegen, über Stroud fahren… Verdammt, die Straße sieht sehr kurvenreich aus. Zwölf, fünzehn Meilen noch…«

Er schluckte. »Bei Tageslicht könnten wir das auf dieser kurvenreichen Strecke in einer guten Viertelstunde schaffen… aber jetzt, bei Dunkelheit, brauchen wir wenigstens eine halbe, zumal wir die Abzweigungen auch noch suchen müssen…«

Er fuhr wieder schneller. Nicole hörte ihn leise vor sich hin murmeln.

»Und, verdammt, wenn sie jetzt kämpfen, dann ist selbst eine Viertelstunde noch zu viel. Wir kommen zu spät…«

Und die Angst umklammerte mit einer eisig kalten Faust ihr Herz, denn sie wußte, daß Tendyke recht hatte…

***

Ted Ewigk sah den Dämon vor sich auftauchen. Eine titanische Gestalt, gut doppelt mannsgroß und mit einem großen, dreieckigen Schädel, in dem dreieckige Augen gelblich glühten. Aus der kahlen Schädeldecke entsprossen in sich gedrehte Widderhörner.

Der Dämon war nackt und geschlechtslos, seine blaugraue Haut schimmerte wie polierter Stahl. Die muskelbepackten Arme, so dick wie Teds Körper, mündeten in baggerschaufelartigen Pranken, mit denen der Dämon zupackte und den Krankenwagen endgültig auseinanderfetzte.

Und Beta reagierte nicht einmal darauf!

Der EWIGE, der als Leibwächter doch nichts anderes zu tun hatte als seinen Herrn in jeder Situation zu schützen, reagierte nicht darauf! Er war vollkommen gefangen in seinem Kampf gegen den dämonischen Zirkel, konnte diesen Bann nicht mehr verlassen, ehe der Kampf so oder so entschieden war!

Jäh begriff Ted, was das bedeutete.

Ablenkung! Der Leibwächter wurde in einen Kampf verwickelt, der ihn band, so daß er seine Aufgabe nicht mehr erfüllen konnte. Und unterdessen ging ein anderer dem ERHABENEN an den Kragen!

Plötzlich glaubte Ted nicht mehr, daß es allein die Hölle war, die dahintersteckte. Diesen Plan hatte kein Dämon entworfen. Die DYNASTIE selbst mußte dahinterstecken, die radikale Gruppe der macht- und eroberungshungrigen Rebellen. Sie schienen endlich reinen Tisch machen zu wollen, und sie bedienten sich der Dämonen, um selbst nicht aufzufallen.

Ein teuflischer Plan…

Da packten die Pranken des Dämons zu, um den ERHABENEN aus dem zerstörten Fahrzeug zu reißen…

***

Es war der Augenblick, in dem Beta seinen Erfolg errang.

Er spürte, wie die Kräfte des gegnerischen Zirkels jäh zerbrachen, wie Höllengeister sich auflösten unter der Wucht elementarer Energien. Von einem Moment zum anderen stieß Beta ins Leere.

Da war nichts mehr, wogegen er kämpfen konnte.

Das feindliche Kräftepotential war geschwunden, existierte nicht mehr. Beta konnte sich nicht erklären, wie das möglich war. Er fand auch keine Zeit mehr, darüber nachzudenken. Denn seine Aufmerksamkeit wurde von einem anderen Ereignis in seinen Bann geschlagen.

Er konnte sich nicht erholen. Er konnte keine Pause einlegen, um sich auf die veränderte Situation einzustellen. Er mußte sofort wieder handeln, die noch schwebenden Dhyarra-Kräfte umstrukturieren.

Denn da war ein gewaltiger Dämon, der den ERHABENEN angriff!

Er hatte sich unbemerkt genähert, während Beta kämpfte. Und jetzt wollte er den ERHABENEN töten, und nichts auf der Welt konnte ihn mehr daran hindern.

Nichts…?

Beta vermochte sich nicht mehr schnell genug auf den neuen Gegner einzustellen. Um ihn angreifen zu können, mußte er seine Struktur erfassen, und dazu fehlte ihm die Zeit. Er konnte nur noch etwas anderes tun.

Und das tat er. Ohne erst noch lange zu überlegen und sich über die Konsequenzen seines Tuns bewußt zu werden…

***

Der Dämon Phoog registrierte ein leichtes Flimmern, als seine Pranken hinabstießen. Das war wohl der letzte verzweifelte Versuch, den ERHABENEN zu schützen. Aber das Flimmern zerbrach sofort wieder.

Phoogs Pranken töteten den ERHABENEN.

Dann hob der stahlblaugraue Dämon den mächtigen Schädel und lauschte in den magischen Äther.

Da war nichts mehr.

Der Zirkel war zerschlagen. Aber das war vorauszusehen gewesen. Das war etwas, das nur er, der Anführer, gewußt hatte. Die anderen sollten geopfert werden. Nur so konnten sie schlagartig die erforderlichen Kräfte entfesseln.

Denn sowohl Eysenbeiß als auch dem niederen Dämon Phoog war es von Anfang an klar gewesen, daß die Kräfte nicht aus dem Nichts kommen konnten, die sich gegen den oder gar die Dhyarra-Kristalle zu stellen hatten. Vorher Lebensenergien in einem großen Ritual zu gewinnen, wäre zu auffällig gewesen. Irgend jemand hätte es bestimmt durch Zufall bemerkt und möglicherweise seine Schlüsse gezogen. Also mußte die notwendige Energie aus der Substanz der Höllengeister selbst kommen.

Sie hatten von Anfang an keine Chance gehabt, diesen Kampf zu überleben.

»Schwund«, hatte Eysenbeiß Phoog zugeraunt. »Mit Schwund muß man eben immer rechnen«

Irgendwie war Phoog dieser Ausspruch bekannt gewesen. Hatte nicht der frühere Fürst der Finsternis, Asmodis, ihn auch zuweilen angewandt, wenn wieder einmal Dämonen jenem Professor Zamorra zum Opfer gefallen waren…?

Aber das war egal. Der Zirkel hatte sich gegen die Dhyarra-Magie aufreiben müssen, hatte sich selbst verbraucht. Schwund - im wahrsten Sinne des Wortes waren die Höllengeister dahingeschwunden, während sie sich verzehrten. Und bis zuletzt hatten sie wohl angenommen, daß sie von irgendwoher neue Reserven zugeführt bekommen würden. Wofür war schließlich der Dämon Phoog als ihr Anführer bei ihnen?

Nun, Phoog kannte keine Gewissensbisse. Er machte sich nichts daraus, jene verraten zu haben, die ihm dienten. Ebensowenig störte es ihn, gerade den ERHABENEN ermordet zu haben, der hilflos vor ihm lag.

Da war noch dieser andere EWIGE, der so hartnäckig mit seinem mächtigen Dhyarra gekämpft hatte. Er war jetzt ohne Bewußtsein. Der Schock des Kampf-Endes war wohl zu stark für ihn gewesen. So zumindest stellte es sich Phoog vor.

Phoog dachte noch ein wenig weiter. Er dachte mit.

Es konnte nicht schaden, diesen Leibwächter mitzunehmen. Der Herr der Hölle würde sich bestimmt darüber freuen, dieses Versuchsexemplar geschenkt zu bekommen. Immerhin mochte er es einem Verhör unterziehen und daraus Wissen über mögliche Schwachstellen der DYNASTIE gewinnen. Denn die DYNASTIE DER EWIGEN war einer der größten Konkurrenten der Hölle, wenn es um die Macht über die Menschen ging.

So packte Phoog diesen Leibwächter und trug ihn mit sich davon. Es gab einen bestimmten Ort, an dem er auf seinen Auftraggeber warten sollte.

Dorthin ging er und ließ Chaos und Verwüstung zurück.

***

Der Kampf war von kürzerer Dauer gewesen, als es zunächst den Anschein hatte. Es waren nur wenige Minuten gewesen.

Der Zufall wollte es, daß erst jetzt, da alles vorbei war, ein weiterer Autofahrer an dieser Stelle die Autobahn verlassen wollte. Er sah in der Ausfahrt Feuerschein, trat auf die Bremse und schaffte gerade noch ein Ausweichmanöver auf den Grünstreifen.

Entsetzt starrte der Fahrer auf die beiden demolierten Fahrzeuge, von denen eines brannte.

Hier konnte jeden Moment eine Explosion erfolgen…

Der Fahrer legte den Rückwärtsgang ein, gab Gas und jagte in halsbrecherischer Fahrt wieder zum Motorway hinauf. Dort schaltete er die Warnblinkanlage ein und tat alles zunächst Menschenmögliche, um die Unfallstelle zumindest von der Autobahnseite her abzusichern. Ein anderer Fahrer, der hier abbiegen wollte, mußte notgedrungen anhalten.

In dem Moment erfolgte unten die Explosion.

Die Stichflamme schoß empor, Trümmerstücke wurden nach allen Richtungen geschleudert, als der explodierende Benzintank das Begleitfahrzeug zerfetzte.

Die beiden Männer oben wurden sich sehr schnell einig, daß unverzüglich die Behörden unterrichtet werden mußten. Feuerwehr und Polizei mußten her, vielleicht gab es auch Verletzte, die geborgen werden mußten… Der hinzugekommene Fahrer jedenfalls sprang wieder in seinen Wagen und jagte in Richtung Gloucester weiter, um entweder an der nächsten Notrufsäule oder in Gloucester selbst Alarm zu geben…

***

Nicole und Rob Tendyke sahen den Schein des Explosionsblitzes in weiter Ferne, während sie in den dunkler werdenden Abend hineinfuhren. Irgendwie konnte sich Nicole des Eindrucks nicht erwehren, daß das der Schlußpunkt unter den Kampf gewesen sein mußte. Sie wagte es aber auch nicht, mit den Kräften des Amuletts noch einmal nach jenem tobenden Kampf zu tasten.

Nicole preßte die Lippen zusammen. Es würde sie nicht wundern, wenn nach allen Fehlschlägen dieses Tages nun auch noch ein weiterer hinzukommen würde, und mit Verbitterung dachte sie daran, wie ihre ohnehin kleine Dämonenjäger-Crew immer mehr schrumpfte. Die weißmagische Vampir-Lady Tanja Semjonowa, dann der Druide und Scotland Yard-Inspektor Kerr, später Colonel Balder Odinsson… Manuela Ford… und auch Bill Fleming, Zamorras ältester Freund und Kampfgefährte, hatte mittlerweile die Seiten gewechselt und war zwar nicht tot, aber dem Bösen verfallen. Genau dem Bösen, das er einst bekämpft hatte…

Wer würde noch folgen? War jetzt Ted Ewigk an der Reihe?

Nicole schluckte bitter. Sie waren nicht mehr viele, und sie mußten damit rechnen, daß ihre Zahl noch weiter reduziert wurde. Seit Leonardo de-Montagne Fürst der Finsternis und sein einstiger Berater Eysenbeiß Satans Ministerpräsident geworden war, waren die Intrigen der Hölle schlimmer geworden, die Kämpfe härter und kompromißloser. Leonardo und Eysenbeiß opferten bedenkenlos tausend Streiter der höllischen Legionen, wenn sie einen Geisterjäger dadurch vernichten konnten. Und die Heerscharen der Hölle waren von schier unermeßlicher Zahl, erhielten unbegrenzt Nachschub…

Es war ein Kampf ohne Ende, ein Anstürmen gegen Windmühlenflügel, ein Kampf gegen die vielköpfige Hydra. Für einen Dämon, der erschlagen wurde, tauchten zwei andere auf…

Manchmal, in Augenblicken wie diesen, war Nicole nahe daran aufzugeben. Und sie wußte, daß es Zamorra ähnlich erging. Es schien doch alles so sinnlos. Sie erzielten Teilerfolge…

Aber auch Teilerfolge waren Erfolge, und darauf kam es an. Die Schicksalswaage konnte es nicht zulassen, daß sich eine ihrer Schalen stärker neigte als die andere. Es gab Milliarden Gründe, weiterzukämpfen und nicht nachzulassen. So viele Gründe, wie es Menschen auf der Erde gab, deren Seelen nicht der Hölle verfallen durften, deren Leben geschützt und erhalten werden mußte.

Nicole straffte sich.

Der Kampf gegen die Hölle würde weitergehen, und wenn er noch so hart und reich an Verlusten sein mochte. Das Böse durfte nicht siegen.

Und mit jeder verstreichenden Minute näherten sie sich ihrem Teilziel um weitere Meilen…

***

Der Feuerschein in der beginnenden Dunkelheit wies ihnen den Rest des Weges. Einige Personen- und Lastwagen parkten bereits vor der Zufahrt; die Fahrer trauten sich nicht an dem brennenden Schrott vorbei. Nicole war sicher, daß es oben auf dem Motorway ähnlich aussah und sich abbiegende Fahrzeuge anstauten. Hardwick war zwar nur ein relativ kleines Nest mit wenig Verkehr; wenn es die Ausfahrt Gloucester erwischt hätte, wäre dies für den Verkehrsfluß weitaus fataler gewesen. Dennoch war die Blockierung ungünstig. Immerhin war Nicole überrascht, wie diszipliniert die Engländer mit ihren Fahrzeugen Wege für Feuerwehren und Rettungswagen freiließen - die allerdings noch nicht in Sicht waren.

Tendyke lenkte den Jaguar bis dicht an den Schauplatz des Geschehens heran. Als sie beide ausstiegen, wurden sie von teilweise mißbilligenden Blicken empfangen. Der Jaguar stand nun genau da, wo eigentlich freier Raum bleiben sollte.

»Der Kampf ist vorüber«, sagte Nicole leise. »Keine dämonische Aktivität mehr.« Sie tippte leicht mit dem Daumen gegen das Amulett, das zwischen ihren Brüsten hing. Es vibrierte weder, noch zeigte es Erwärmung, was unweigerlich geschehen wäre, wenn sich noch etwas Dämonisches in unmittelbarer Nähe befunden hätte.

Die Flammen prasselten empor. Tendyke ging vorsichtig auf die beiden Wracks zu.

»Paß auf«, warnte Nicole. »Vielleicht explodiert auch der zweite Wagen noch.«

»Trotzdem will ich mir die Sache mal ansehen«, erklärte der Abenteurer.

Unter den Zuschauern wurden warnende Stimmen laut, einige erklärten Tendyke für wahnsinnig, als er sich den brennenden Fahrzeugen näherte. Er sah sofort, daß das Feuer an dem kleineren Wagen alle Spuren längst vernichtet hatte - zumindest jene, aus denen er noch hätte Rückschlüsse ziehen können. Ein Brandforschungslabor, das auch jetzt noch Erkenntnisse hätte gewinnen können, besaß er leider nicht.

Er widmete sich dem Krankentransporter, dessen Karosserie aufgefetzt worden war wie mit einem Büchsenöffner, und warf einen Blick ins Innere, wo schon hier und da Flämmchen züngelten. Er sah leere Kleidungsstücke herumliegen. Die Wesen, die darin gesteckt hatten, hatten sich aufgelöst.

Feinkörniger Staub wies darauf hin, daß Dhyarra-Kristalle mit dem Tod ihrer Besitzer zerfallen waren.

Leere Kleidung fand sich auch auf der Krankenliege.

Tendyke entfernte sich wieder von dem Wagen. Er kehrte etwas eiliger als vorher zu Nicole zurück, die am Straßenrand in einigermaßen sicherer Entfernung stehengeblieben war.

»Sie sind alle tot, wie es aussieht«, erklärte Tendyke und schilderte seine Beobachtung.

»Also auch auf der Liege… auch Ted«, sagte Nicole. Sie senkte den Kopf. Das war’s also gewesen. Ted Ewigk, den man auch den »Geisterreporter« nannte, gab es nicht mehr. Hier hatte er sein Ende gefunden. Nicole wagte nicht abzuschätzen, was das für die zukünftige Entwicklung bedeuten mochte. Die DYNASTIE DER EWIGEN hatte ihren Friedensfürsten verloren. Das würde der ohnehin ziemlich starken radikalen Gruppe neuen Auftrieb geben. Der Kampf würde wieder entbrennen, vielleicht härter als jemals zuvor. Zwar besaßen die Radikalen durch diese Ausschaltung Ewigks noch keinen neuen ERHABENEN, aber es gab ein paar Alphas, die die Macht an sich reißen würden. Und wahrscheinlich war es nur eine Frage der Zeit, bis dann ein neuer ERHABENER auf dem Plan erscheinen würde, einen frisch geschliffenen Machtkristall in der Gürtelschließe seines silbernen Overalls. Denn schon seit geraumer Zeit munkelte man allerorten, daß an der Erschaffung eines Machtkristalls fieberhaft gearbeitet wurde…

Vielleicht war es sogar in dieser Minute schon soweit…

»Wir sind zu spät gekommen«, sagte Nicole heiser. »Vielleicht nur um ein paar Minuten… vielleicht hätten wir mit dem Amulett die Entscheidung erzwingen können… wenn dieser verdammte Defekt in der Einspritzanlage nicht gewesen wäre. Oh, zum Teufel mit der Technik…«

»Gib nicht der Technik die Schuld«, sagte Tendyke ruhig. »Sie kann nichts dafür… Da hinten sehe ich Blaulichter. Die Feuerwehr kommt. Wir sollten vielleicht die Gasse wieder freimachen und…«

Im selben Moment erfolgte die zweite Explosion. Sie riß die Fragmente des Krankenwagens endgültig in Stücke.

Im grellen Lichtschein sah Nicole ein paar Dutzend Meter entfernt etwas zwischen Sträuchern und Gräsern am Straßenrand aufblitzen. Es glomm wie blauweißes Feuer…

Ein Dhyarra-Kristall.

***

Phoog, der Dämon, sah seinem obersten Herrn triumphierend grinsend entgegen. Magnus Friedensreich Eysenbeiß erschien in der Form, wie man ihn meist zu Gesicht bekam - in seiner erdbraunen Kapuzenkutte, die Silbermaske vor dem Gesicht, die immer noch an seine einstige Zeit als Großer der Sekte der Jenseitsmörder erinnerte. In einer höllischen Schwefelwolke erschien er am Treffpunkt in den Cotswold-Bergen.

Phoog verneigte sich tief.

»Herr, es ist gelungen«, berichtete er. »Ted Ewigk ist tot. Ich selbst habe ihn gerichtet, und er wird niemals wieder eine Gefahr darstellen, weder für die Hölle noch für die DYNASTIE DER EWIGEN.«

Eysenbeiß nickte. »Ich bin sehr zufrieden mit dir, Phoog. Was ist mit den anderen elf und der Halbdämonin?«

»Sie sind vergangen«, sagte Phoog, »wie es geplant war. Alles lief wie vorausberechnet. Es gab keine Schwierigkeiten. Mit Ewigk starben vier seiner Begleiter. Den fünften habe ich Euch mitgebracht, Herr. Ihr mögt mit ihm tun, was Euch beliebt. Vielleicht verrät er Euch Geheimnisse.«

Eysenbeiß starrte den Mann an, der auf dem Bauch vor ihm in der Dunkelheit auf dem kalten, harten Boden lag. Er stieß ihn leicht mit dem Fuß an.

»Bewußtlos, Herr, und damit eine leichte Last. Er wird keine Schwierigkeiten machen. Er hat sich sehr verausgabt, und er wird nicht so rasch wieder erwachen. Ihr habt also Zeit, ihn mit Euch in die Hölle zu nehmen.«

»Einverstanden«, sagte Eysenbeiß. »Du hast gut gearbeitet und mitgedacht, Phoog. Manchmal… denkst du sogar ein wenig zuviel.«

»Herr?« Der riesige Gehörnte senkte fragend den Kopf.

»Du sagtest, dieser Ewigk sei auch für die DYNASTIE keine Gefahr mehr. Und du warst der einzig Überlebende des 13er Kreises.«

»Ich verstehe nicht, Herr«, sagte Phoog. Er wurde unruhig, als ahnte er, was gleich kommen würde.

»Du weißt ein wenig zu viel über dieses Ereignis«, sagte Eysenbeiß. »Was glaubst du wohl, warum ich es so geplant habe, daß die Beteiligten des magischen Zirkels nicht mit dem Leben davonkamen? Es ist etwas, wovon niemand in der Hölle wissen darf.«

Phoogs Augen leuchteten greller. »Herr, ich…« stammelte der metallisch schimmernde Dämon.

Eysenbeiß griff unter seine Kutte und zog etwas hervor.

»Du warst der letzte Überlebende«, sagte er mit kaltem Hohn. »Jetzt bist du tot.«

Und er schwang den vor einiger Zeit von Zamorra erbeuteten Ju-Ju-Stab gegen Phoog.

Der rätselhafte Zauberstab, von dem man bislang nur wußte, daß er auf jeden echten Dämon, nicht aber auf Schwarzmagier, Vampire und andere Schwarzblütler absolut tödlich wirkte, zeigte auch hier seine Wirkung. Der Stab, vor dem selbst der mächtige Lucifuge Rofocale einst gerade noch rechtzeitig hatte fliehen können, löschte die Existenz Phoogs aus.

Der Dämon verwandelte sich übergangslos in eine grelle Fackel, als der Stab wie von selbst gegen ihn zuckte und ihn berührte, um dann wieder in Eysenbeißens Hand zurückzukehren. Asche regnete zu Boden.

Der letzte Mitwisser war beseitigt worden.

Die Silbermaske verbarg das Grinsen des Höllenherrschers. Niemand konnte ihm jetzt noch etwas anhängen - zumindest in dieser Angelegenheit. Und der Gefangene, den Phoog mitgebracht hatte - nun, er mochte tatsächlich im Verhör Schwachstellen preisgeben, die es Eysenbeiß erlaubten, sich gegen weitere Erpressungen der DYNASTIE wirksam zur Wehr zu setzen.

Und der EWIGE würde sprechen. Eysenbeiß kannte sich als ehemaliger Inquisitor und Hexenjäger aus.

Er wollte den Bewußtlosen vom Boden heben, um mit ihm in der Höllen-Tiefe zu schwinden, als er feststellen mußte, nicht mehr allein zu sein…

***

Nicole setzte sich in Bewegung, auf die Stelle zu, wo sie den Kristall einmal kurz hatte aufblitzen sehen. Tendyke sah ihr überrascht nach.

»Fahr du den Wagen zurück«, rief sie ihm zu und ging weiter. Hinter ihr prasselten nach wie vor und jetzt stärker denn je die Flammen.

Nicole blieb vor den Büschen stehen. Wo lag der Kristall, der kein zweites Mal sein Blitzen zeigte?

Plötzlich war Bewegung in den Sträuchern. Nicole fuhr herum. Sie sah eine weiße, gespenstische Gestalt, die sich langsam, wie furchtsam, zurückzog. Eine Gestalt, die schon eine Hand vorgestreckt hatte, um zwischen den Sträuchern hervor nach etwas zu greifen.

Nicoles Schrecksekunde war nur kurz. Ihr drohte keine Gefahr, denn sonst hätte das Amulett sie ihr angezeigt, aber diese weiße Gestalt schien Gefahr zu fürchten, weil sie sich fast fluchtartig zurückzog.

Sie mußte Schreckliches erlebt haben, durchzuckte es Nicole sofort, und dann versuchte sie sich vorzustellen, wie sie selbst aussah - in ihrem schwarzen Lederoverall vor dem feurigen Hintergrund als dunkler Schattenriß…

Sie ging in die Knie und spähte durch die Büsche.

»Ich tue Ihnen nichts«, sagte sie freundlich und zwang sich, die Worte mit einem aufmunternden, kurzen Lachen zu untermalen. »Wer sind Sie? Warum haben Sie vor mir Angst?«

»Der Dämon«, hauchte eine Frauenstimme. »Ist er noch da?«

Es klang fast kindlich und äußerst furchtsam.

»Sie haben ihn gesehen?« fragte Nicole überrascht. »Nein, er ist fort. Wer sind Sie? Kommen Sie doch ins Freie. Die Gefahr ist vorbei.«

Die Frau zögerte noch etwas, dann aber kam sie doch heraus. Aber vielleicht lag das auch daran, daß sie die zuckenden Blaulichter der Löschfahrzeuge sah, von denen Feuerwehrmänner absprangen und sich um die brennenden Wracks kümmerten.

Nicole war überrascht, als die weiße Frau sich als Krankenschwester in ihrem Kittel entpuppte. »Sie gehörten zu Ted Ewigks Begleitpersonal?« fragte sie.

Die Schwester nickte stumm.

»Ich bin Nicole Duval, die Gefährtin von Professor Zamorra, dem das Cottage gehört«, sagte Nicole. »Vielleicht haben Sie meinen Namen schon gehört.«

»Aber natürlich«, sagte die Schwester leise. »Ich kann es kaum glauben. Sie leben doch in Frankreich, nicht?«

»Mein Zuhause ist die ganze Welt«, sagte Nicole. »Es ist vorbei. Wie es aussieht, sind Sie die einzige Überlebende, nicht wahr? Kommen Sie, ich bringe Sie…« Irritiert unterbrach sie sich, weil die Krankenschwester heftig den Kopf schüttelte.

»Ich bin nicht die einzige Überlebende, glaube ich«, sagte sie. Sie begann sich wieder zu fangen. Die Furcht wich langsam von ihr. Nicoles Nähe gab ihr Sicherheit. »Da war noch einer… einer von den Begleitern. Der Dämon… er hat ihn verschleppt.«

Nicole war wie elektrisiert. »Noch einmal«, verlangte sie. »Der Dämon hat einen von der Eskorte lebend verschleppt?«

»Ja… das heißt… ich glaube, daß er noch lebte. Er war wohl bewußtlos. Aber alle anderen sind tot… Was sind das nur für schreckliche Dinge, Mademoiselle Duval?«

»Darüber müssen Sie mehr erzählen«, sagte Nicole. Wenn Ted auch tot war - da gab es vielleicht noch einen Überlebenden. Und selbst wenn von ihm nichts mehr zu erfahren war -wenn auch nur die geringste Chance bestand, ihn noch zu retten, dann mußte diese Chance wahrgenommen werden.

Die EWIGEN waren nicht unbedingt Menschen, sondern etwas, das sich dem Begreifen nahezu entzog. Sie besaßen nur menschliche Gestalt…

Aber sie hatten ein Recht darauf, zu leben.

Die Krankenschwester beschrieb den Gehörnten, der den Leibwächter aus dem zertrümmerten Wagen geholt hatte. Sekundenlang flammte in Nicole die Hoffnung auf, es könne eine Täuschung gewesen sein und der Dämon habe Ted lebend entführt. Aber die Schwester beharrte darauf, daß es dieser Mann gewesen war, der Beta genannt wurde.

»Nun gut«, sagte sie. »Wir werden ihn suchen.« Sie wußte jetzt die Richtung, in die der Dämon sich entfernt hatte. Sie faßte nach der Hand der Überlebenden, um sie zu den Feuerwehrleuten zu bringen, bei denen sich inzwischen auch ein Notarzt eingefunden hatte, der hier aber keine Arbeit mehr fand. Nicole wollte ihm die Krankenschwester in seine Obhut übergeben. Da bückte diese sich.

»Da liegt etwas, das ich vorhin schon aufheben wollte«, sagte sie schnell. »Aber dann sah ich Sie kommen und erschrak…«

Der Dhyarra-Kristall! durchzuckte es Nicole.

»Vorsicht, nicht berühren!« schrie sie. Aber die Schwester schloß bereits ihre Finger um den blauen Stein im Gras…

***

So schnell hatte Nicole noch niemals zugefaßt. Mit einem heftigen Ruck riß sie die Hand der Frau wieder zurück -Sekundenbruchteile bevor sie den Dhyarra berühren konnte. Es hatten gerade noch Millimeter gefehlt…

Die Schwester schrie leise auf. Angst flackerte wieder in ihren Augen auf, und sie wollte sich losreißen und davonlauf en. Aber Nicole hielt sie fest.

»Das war ganz schön gefährlich, was Sie da gerade tun wollten«, erklärte sie ihr Eingreifen. »Es hätte ihr Tod sein können. Diese Kristalle sind gefährlich.«

Jetzt ließ sie die Frau los. Sie war nicht sicher, wie stark der Dhyarra war, und ob er verschlüsselt und noch dazu aktiviert war. War er passiv, konnte nicht viel passieren. Aber andernfalls… Nicole wußte um die Gefahr, die die Zaubersteine in sich bargen. Schließlich besaß ja auch Zamorra so ein Ding…

Sie befahl dem Amulett, ein Schutzfeld zu bilden. Schwach sichtbar begann ein grünliches Leuchten Nicole zu umfließen. Die Krankenschwester wich vor dem Phänomen abermals erschrocken zurück. Was hier an diesem Abend geschah, überstieg ihr Begriffsvermögen. Durch das grünliche Lichtfeld geschützt, konnte Nicole den Kristall jetzt berühren. Sie spürte, daß er tatsächlich aktiviert und verschlüsselt, also lebensgefährlich war, wenn man ihn ohne Schutz berührte.

Sie versuchte ihn auszuloten. Sonderlich viel Erfahrung hatte sie darin nicht, weil sie nur einige Male mit kleinen Kristallen, unter anderem dem von Zamorra, gearbeitet hatte. Es gab Leute, die das Ausloten besser konnten. Merlin zum Beispiel, oder die beiden Druiden Gryf und Teri.

Aber sie spürte, daß dieser Dhyarra sehr stark war. Der stärkste, den sie jemals in Händen gehalten hatte.

Ted Ewigks Kristall…

***

Gamma war gekommen.

Zumindest nahm Eysenbeiß an, daß es derselbe Gamma war, mit dem er in dem kleinen Café im österreichischen Grenzdorf gespróchen hatte. Diesmal trug der EWIGE nicht Zivilkleidung, sondern den silbernen Overall mit dem dunkelblauen Überwurfmantel, dazu Helm und Gesichtsmaske. Das griechische Buchstabensymbol zeigte seinen Rang auf.

»Es sieht so aus, als sei die Aktion beendet, nicht wahr?« sagte Gamma. »Da wollte ich doch einmal nachschauen, ob alles zu unserer Zufriedenheit abgelaufen ist.«

»Du kannst sicher sein«, sagte Eysenbeiß. »Diesmal ist Ewigk tot. So tot, wie er nur eben sein kann. Damit dürfte unser Pakt erfüllt sein, und unsere Wege trennen sich.«

»Unmöglich, mein lieber Eysenbeiß«, sagte Gamma. »Wir brauchen dich noch ein wenig, mein Freund. Und du wirst uns auch weiterhin helfen. Oder es könnte sich herumsprechen, wie wunderbar wir bereits zusammengearbeitet haben… was würde dein höllischer Kaiser LUZIFER wohl dazu sagen? Was die Schwarze Familie?«

Eysenbeiß schwieg. Ich finde einen Weg, dachte er, und dann werdet ihr euch alle wundern…

»Und du möchtest gern einen Gefangenen mitnehmen und verhören, nicht wahr?« Der EWIGE schüttelte den Kopf. »Aber das geht nicht, mein Freund. Ich lasse es nicht zu. Im Gegenteil - er wird mit mir gehen.«

Eysenbeiß wollte sich bücken und den Bewußtlosen mit sich reißen. Aber eine vorschnellende Hand stoppte seine Bewegung.

»Nicht doch«, radelte der EWIGE. »Warum so hektisch?«

Langsam drehte Gamma den Bewußtlosen auf den Rücken. Plötzlich versteifte er sich. Er konnte das im Schatten liegende Gesicht des Bewußtlosen eher erkennen als Eysenbeiß.

Langsam und drohend erhob er sich wieder.

»Du hast mich belogen«, sagte er finster. »Ted Ewigk ist immer noch nicht tot…«

***

Nicole kletterte zu Tendyke in den Jaguar, der jetzt gut fünfhundert Meter weiter in Richtung der Berge parkte. Sie ließ den Kristall auf die Ablage der Mittelkonsole fallen. »Vorsicht, nicht berühren«, sagte sie. »Lebensgefahr.«

Tendyke nickte. Nicole löste ihr Schutzfeld wieder auf.

»Das ist Teds Machtkristall«, sagte sie.

Rob Tendyke pfiff durch die Zähne. Sein Gesicht hellte sich auf, als er begriff, was das bedeuten mußte.

»Ein auf den Geist seines Besitzers verschlüsselter Dhyarra zerfällt mit dessen Tod zu Staub«, sagte er. »Wenn Teds Kristall noch existiert, heißt das zwangsläufig, daß auch er noch lebt…«

Nicole nickte. »Und ich weiß, wohin er verschleppt worden ist. Zumindest die ungefähre Richtung. Die Krankenschwester hat sie mir gezeigt«, sagte sie. »Fahr los. Nach ungefähr einer Meile werden wir entweder einen Feld- oder Waldweg finden müssen oder uns von dort aus zu Fuß ins Gelände schlagen.«

»Geht die Straßensucherei schon wieder los«, murrte der Abenteurer und ließ den Jaguar anrollen.

***

Ted Ewigk öffnete die Augen.

Er sah über sich einen EWIGEN mit Gamma-Symbol an der Kampfuniform, und er sah einen Kuttenträger mit Silbermaske. Eysenbeiß…? Er mußte es sein!

Ted versuchte sich zu erinnern, wie er an diesen Ort gekommen war, zwischen Felsen und niedrige Bäume.

Da war das graublaue Dämonenmonster gewesen, das ihn töten wollte.

Und da war Beta gewesen, der einen letzten Trick durchgeführt hatte.

Mit aller Kraft, die ihm sein Dhyarra noch verlieh, hatte er einen Austausch erzwungen! Plötzlich hatte Beta auf der Transportliege gelegen, und Ted in dem Sessel daneben gesessen, Betas Dhyarra-Kristall in den Händen…

Er trug auch dessen Kleidung…

Der Austausch war perfekt gewesen. Zu perfekt. Denn da der Dämon ihn nicht durchschaute, hatte er Beta getötet. Der Leibwächter hatte sich für seinen Herrn geopfert.

Und seine Rechnung wäre fast aufgegangen. Dann nämlich, wenn der Dämon es damit hätte bewenden lassen. Wenn er sich nach dem Mord an dem vermeintlichen Ted Ewigk einfach entfernt hätte. Aber er hatte den bewußtlosen »Leibwächter« mitgenommen.

So war Ted schließlich doch noch in die Gewalt seiner Gegner geraten.

»Du hast mich belogen«, hörte er den Gamma sagen. »Ted Ewigk ist immer noch nicht tot…«

Und darüber heilfroh, dachte Ted.

Aber er konnte sich nicht lange freuen. Gamma richtete zunächst eine Waffe auf Eysenbeiß. Er tat es mit einer blitzschnellen, geradezu spielerischen Bewegung. »Das ist Verrat, Eysenbeiß«, sagte er. »Und Verräter werden hingerichtet. Dafür wirst du ja wohl Verständnis haben!«

»Kaum!« kreischte Eysenbeiß, rief etwas, drehte sich, stampfte auf - und war in einer Schwefelwolke verschwunden, ehe Gamma seine Waffe abfeuern konnte.

Ted überlief es eiskalt.

Jetzt lag er hier, allein, und dem Gamma hilflos ausgeliefert. Denn der gehörte zur radikalen Gruppe…

Und jetzt senkte er seine Waffe und zielte damit auf Ted.

»Ich sehe, Ihr seid erwacht, Eure ERHABENHEIT«, sagte er spöttisch. »Nun, Ihr werdet mir sicher meinen Stolz verzeihen. Denn ich rechne es mir als hohe Ehre an, daß ausgerechnet ich Euch töten darf, nachdem dieser Trottel aus der Hölle zum zweiten Mal versagte. Ich stehe tief in Eurer Schuld, Euer ERHABENHEIT.«

»Fahr zur Hölle«, keuchte Ted verzweifelt. Er versuchte sich aufzurichten, dem Mörder gegen die Beine zu treten und ihn zu Fall zu bringen. Aber er war zu kraftlos. Selbst in Todesnot vermochte er seine Kräfte nicht zu wecken. Er war immer noch gelähmt!

Da löste Gamma den Schuß aus, der Ted Ewigk zu Asche verbrennen mußte…

***

»Jeder Arbeitslose vielleicht, aber nicht du«, murmelte Nicole verbissen und schleuderte das Amulett wie einen Diskus. Sie hatte Merlins Stern blitzschnell von der Halskette losgehakt, aktiviert und gut gezielt.

Im Werfen diskusförmiger Gegenstände war sie schon immer Meisterin gewesen.

Die silbrige Scheibe schwirrte durch die Luft und traf den Nacken des EWIGEN in genau dem Augenblick, als er seine Waffe auslöste. Der heftige Ruck schleuderte ihn vorwärts, ließ ihn über Ted Ewigk stürzen. Der grelle Laserstrahl brannte lediglich ein Loch in den Boden.

Mit einem Wutschrei rollte der EWIGE sich herum. Er hob die Waffe wieder, zielte auf Nicole und Tendyke. Aber seine Bewegung war merkwürdig langsam. In seinem Nacken klebte immer noch das Amulett, auch als Gamma sich aufrichtete und jetzt versuchte, mit beiden Händen zu zielen. Aber seine Hand mit der Waffe zitterte zu stark.

Er kippte wieder nach vorn.

Auch liegend versuchte er noch zu töten. Aber dann begann sein Körper plötzlich von innen heraus zu glühen. Sein Helm platzte auf, und grelles Licht schoß sekundenlang hervor.

Dann verwischten seine Konturen. Der Körper und diesmal auch die Kleidung lösten sich auf.

Gamma hatte aufgehört zu existieren.

»Bei Fuß, Sternchen«, sagte Nicole und streckte die Hand aus. Das Amulett folgte ihrem telepathisch ausgesandten Ruf und raste in ihre Hand zurück. Gelassen hakte sie es wieder an der Halskette fest. »Eigentlich«, meinte sie entschuldigend, »ist für das Sprücheklopfen ja Michael Ullich zuständig. Da aber weder der noch Zamorra gerade anwesend sind, muß ich das wohl übernehmen.«

Tendyke tippte sich an die Stirn. »Der Dhyarra hat dir wohl doch irgend etwas angeschmort, wie?« Sie traten zu Ted Ewigk, der sie ungläubig staunend ansah.

»Um ein Haar wären wir zu spät gekommen«, sagte Nicole. »Aber im letzten Moment haben wir noch einen halbwegs befahrbaren Pfad gefunden, auf dem wir bis fast hierher kamen… ich denke, das war fünf Sekunden vor zwölf, wie?«

»Wie… wie kommt ihr hierher?« stieß Ted fassungslos hervor. Er konnte es einfach nicht glauben, so knapp dem Tod entronnen zu sein. Aber Nicole war keine Halluzination!

»Mit dem Jaguar«, versicherte sie. »In dem liegt übrigens dein Kristall griffbereit. Ich konnte ihn garade vor der städtischen Müllabfuhr retten.«

»Eh, müssen die Blödeleien sein?« wollte Tendyke wissen. »Vielleicht erzählst du ihm mal, was alles los war.«

»Du wirst es vielleicht nicht für möglich halten, Ted, aber deine Einladung nach Llewellyn Castle ist eine Falle. Da gibt es ein paar Leute, die versuchen wollen, dich umzubringen. Ich hoffe, wir sind noch nicht zu spät gekommen?«

»O weh, dich hat’s wirklich erwischt«, murmelte Ted Ewigk.

»Jetzt mal im Ernst. Wie geht es dir? Bist du verletzt worden?« wollte Nicole wissen. »Dieser grimmig dreinschauende Herr neben mir schimpft sich übrigens Tendyke.«

»Ach der«, murmelte Ted. »Ich könnte Bäume ausreißen, wenn meine Kondition es zuließe und die Umweltzerstörung nicht ohnehin schon viel zu groß wäre… ihr werdet mich tragen müssen. Hat der Jaguar wenigstens vernünftige Liegesitze?«

»Da hilft nur eines: ausprobieren«, sagte Nicole. »Ich denke, daß wir uns gegenseitig eine Menge zu erzählen haben…«

***

Das hatten sie in der Tat.

Schließlich fügte Nicole eine eigentlich recht verwegene Idee an. »Ted, du wirst in Beaminster Cottage jetzt wohl immer wieder auf irgend eine Weise angegriffen werden, und ich bin sicher, daß sie einen Weg finden, irgendwann auch die Abschirmung zu knacken. Beim Château Montagne haben sie es ja immerhin auch schon einmal geschafft, mit ihren Invasionswolken. Deshalb bin ich füf eine abermalige Standortverlegung.«

»Und wohin?« fragte Ted.

»Dahin, wo sie nicht mit dir rechnen. Nach Llewellyn Castle«, sagte Nicole. »Ich bin sicher, daß der Lord dich gern für einige Zeit aufnehmen wird.«

»Da bin ich allerdings auch sehr sicher«, sagte Ted, dessen Gesicht sich merklich aufhellte. »Da gibt es nur noch eine Schwierigkeit. Ich denke, die Burg ist derzeit von der Außenwelt abgeschlossen?«

»Wir werden, wenn du den Transport im Liegesitz erträgst, die Nacht durch fahren«, sagte Nicole, »und in den Morgenstunden oben in den Highlands sein. Und ich denke, daß sie da inzwischen zumindest eine Schneise für den Rolls-Royce des Lords freigeschaufelt haben. Aber wo der durchpaßt, passen wir erst lange.«

Tendyke räusperte sich. »Okay. Die Sache mit dem Ted-Ewigk-Kennenlernen hat ja nun funktioniert, wenn auch ein wenig anders als ursprünglich geplant… aber ist dir vielleicht noch vage in Erinnerung, Nicole, daß ich morgen einen geschäftlichen Termin mit der Reederei in London habe?«

Nicole lächelte.

»Wir setzen dich auf der Durchreise in Edinburgh ab«, versprach sie. »Von da aus kannst du nach London fliegen - es sei denn, du möchtest Seine Lordschaft auch direkt kennenlernen…«

Tendyke seufzte.

»Okay«, sagte er. »Der Mann interessiert mich ebenfalls. Dann fliege ich, eben etwas später. Es wird ja wohl hoffentlich nicht schon wieder ein Dämonendiener in der Maschine auf mich lauern…«

***

Der Empfang auf Llewellyn Castle am folgenden Vormittag war sehr herzlich - Sir Bryont Saris war zwar über den Besuch maßlos verblüfft, aber nichtsdestoweniger sehr erfreut. Er erklärte sich sofort dazu bereit, Ted Ewigk bis auf weiteres bei sich aufzunehmen, und Ted war froh, nach langer Zeit endlich wieder mit einem alten Freund plaudern zu können.

Aber das alles brachte ihn nicht darüber hinweg, daß fünf EWIGE für ihn ihr Leben hatten opfern müssen, und zuweilen fragte er sich, ob er die Sache nicht bisher einfach viel zu locker betrachtet hatte. Immerhin war er der ERHABENE, und er hätte von Anfang an hart durchgreifen müssen. Statt dessen hatte er sich möglichst wenig in die Geschicke der DYNASTIE eingemischt.

Das Resultat: ständige Attentate…

»Du mußt ein Signal setzen, daß es so nicht weitergeht«, riet ihm auch Sir Bryont. Aber da waren Tendyke und Nicole längst wieder unterwegs; Tendyke im Flugzeug und Nicole im Jaguar.

Als Nicole am Abend dieses Tages wieder in Lyon landete und sich von Raffael abholen ließ, erfuhr sie, daß Zamorra gerade vor ein paar Stunden aus seinem Tiefschlaf erwacht war. Er fühle sich ausgezeichnet, versicherte Raffael, aber er habe angedeutet, daß ein mehrtätiger Urlaub durchaus nicht schaden könne…

Nicole, nach all der Hektik auch ein wenig erholungsbedürftig, war diesem Gedanken ebenfalls nicht abgeneigt. Und sie freute sich schon auf ein paar ruhige Tage mit Zamorra. Sonne, Strand, Faulenzen, Spazierengehen, das Leben und die Liebe genießen und an nichts anderes denken müssen als an den Augenblick…

Dabei ahnte sie nicht, daß die Weichen längst anders gestellt worden waren.

Denn in den Tiefen der Hölle sann nicht nur Eysenbeiß, wie er einem möglichen Verrat der DYNASTIE zuvorkommen und rechtzeitig so viele Pluspunkte sammeln konnte, daß die Dämonen ihn unmöglich noch von seinem Thron stoßen konnten. Er mußte einen ganz großen Schlag führen und die größten Gegner der Hölle ausschalten, irgendwie…

Aber da war noch jemand: Leonardo deMontagne, der Fürst der Finsternis.

Und er kam Eysenbeiß zuvor.

Er schlug bereits zu - in diesem Augenblick…

ENDE


 [1]Siehe Ted Ewigk Nr. 1 »Die Burg des Unheils«
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